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    Prolog


    Klatschnass erwachte Bernhard in seinem Bett. Mühsam rang er nach Luft, aber die Erlösung kam nur langsam. Verdammt, es war nur ein Traum, versuchte er sich selbst zu beruhigen. Aber er wusste, dass es mehr war. Er hatte Dinge gesehen und gewusst, von denen er nie zuvor gehört hatte.


    Er war in der Drachenhöhle gewesen, tief im Inneren des einsamen Berges. Es war ein Verlies, ohne Tür, ohne Licht und ohne Leben.


    Er hatte sie gesehen. Schwarz gekleidet schritt sie unaufhörlich im Kreis. Ihre Haut war weiß wie Schnee, ihre Augen ein Abgrund, ihre Lippen blutleer. Ihr Rock umspielte mit unzähligen Fransen ihre Beine bei jedem Schritt. Ein kurzes, ärmelloses Hemd verhüllte ihre Brüste und ließ den Blick auf die weiße Haut ihrer Taille frei. Lange schwarze Haare umrahmten ihre Schultern und gaben ihr, wenn man sie ansah, für den ersten Augenblick eine menschliche Erscheinung.


    Ihre Fingernägel kratzten über den Felsen. Ein Geräusch, das jedes fühlende Wesen in den Wahnsinn treiben konnte. Der Stein zerrieb unter ihren hageren Fingern, erneuerte sich sogleich und verwischte die Spur. Drachenzauber hielt den Stein zusammen.


    Seit fünfhundert Jahren verharrte Proelia in diesem Verlies. Sie hatte das Feuer des Drachen Tumaros unterschätzt. Ein Fehler. Im Kampf hatte er sie aller Kälte beraubt und hier eingesperrt. Regungslos hatte die Eishexe am Boden gelegen, Jahrhundert um Jahrhundert. Aber der Drachenzauber ließ nach. Ihre Kälte kehrte zurück und verlieh ihr neue Kraft.


    Noch war er wirksam. Doch Proelia kannte weder Zeit noch Raum. Dunkelheit und Gefangenschaft erschütterten sie nicht. Seit 25 Jahren schritt sie im Kreis, folgte ihrem eigenen Rhythmus und kratzte am Felsen. Nur noch ein drachenblütiges Wesen fehlte, um ihrem Gefängnis zu entkommen. Sie hatte so ein Wesen gespürt, als sie sich das erste Mal im Verlies erhob. Es war eine Frage der Zeit, bis es wieder in ihre Nähe kommen würde.


    Proelia konnte warten.

    



    Bernhard schlug seine Decke zurück und ging zum geöffneten Fenster. Ein kühler Lufthauch wehte ihm entgegen. Er wusste, dass sich in der Schwärze der Nacht der Drachenberg verbarg und er fragte sich, was in seinem Inneren vor sich ging. Kam die Vergangenheit zurück? Schlimmer als zuvor?


    Bernadette schlief. Sie bemerkte die Albträume nicht, die ihren Mann seit geraumer Zeit quälten. Und er sagte es ihr nicht. Warum auch? Gegen das Grauen einer Drachenhöhle konnte niemand etwas ausrichten. Und wenn es wahr war, was er nachts in seinen Träumen sah?


    »Hört das denn niemals auf?«, flüsterte Bernhard in die Nacht und legte sich wieder ins Bett. Aber an Schlaf war nicht mehr zu denken.

  


  
    Drachenberg


    Die Spätsommersonne stand im Zenit und schickte mit aller Kraft ihre letzten wärmenden Strahlen. Patrizia lag auf einer Picknickdecke und kaute gedankenverloren auf einem Grashalm.


    Die jungwüchsige Bärin mit hellbraunem Fell stand mit ihren 20 Jahren an der Schwelle zum Erwachsensein. Ihr schwarzes, langes Kopfhaar hatte sie seitlich zu einem Zopf geflochten. Es verlieh ihrem menschlichen Gesicht etwas mädchenhaft Unschuldiges. Ihre Augen waren von so ungewöhnlich tiefem Blau, dass jeder, der sie zum ersten Mal sah, unwillkürlich mit seinem Blick daran hängen blieb. Nur die schwarze Stupsnase war Bär in ihrem schmalen Gesicht. Auch ihre Hände waren menschlich. Patrizia liebte die Empfindsamkeit der nackten Haut ihrer Hände und sie ertappte sich öfter dabei, wie sie gedankenverloren mit ihren Fingern über den Handrücken strich. Kleidung brauchten Bären nicht, aber manche nutzen sie als Schmuck oder wärmenden Zusatz im Winter. Patrizia pflegte über ihrem Bärenfell ein ärmelloses, rotes Kleid zu tragen, dessen schlichter Schnitt ein wenig die Knie umspielte und ihren zierlichen Körper schmückte. Für Bären ungewöhnlich, zog sie es vor mit Sandalen zu laufen, doch war sie, wie alle, stets auf zwei Beinen unterwegs. Wenn sie wollte, konnte sie aber auch auf vier Beinen flink laufen. Von Weitem war sie dann von einem gewöhnlichen Bären kaum zu unterscheiden.


    Patrizias Gedanken hingen am Drachenberg, dem kleinen bizarren Gebirge, das sich direkt vor ihrem Picknickplatz aufbaute. Seine Felsen ragten wetterzerklüftet in den Himmel, unwegsam und rau. Kein Leben ließ sich darin vermuten und doch war es die Kinderstube ihres Vaters gewesen, Bernhard Drachenbär.


    Der Drache Tumaros hatte dort gelebt und das Bärendorf am Rande des Finsterwaldes tyrannisiert. Drachen konnten Bären mit einem Blick in ihren Bann ziehen. Die Bären mussten ihnen dann in die Drachenhöhle folgen. So war es auch der jungen Bärin Rosa ergangen, Bernhards Mutter. Aber es war mehr als Zauber zwischen Rosa und Tumaros, denn Rosa war wunderschön und Tumaros prächtig und stark. Eine große Liebe verband die beiden, die scheitern musste, weil Tumaros zu klein war für die Liebe. Er misshandelte Rosa, versengte ihr Bärenfell und hielt sie und ihre gemeinsamen Kinder wie Gefangene. Nur mit Hilfe der Waldfee Eschagunde und Rosas Jugendliebe Bodo entkam die Bärenfamilie durch einen Zaubergang auf der Rückseite des Berges der Drachenhöhle.


    Tumaros und Eschagunde lieferten sich ein Zauberduell, dem Tumaros schließlich erlag. Als Bernhard nach vielen Jahren in die Drachenhöhle zurückkehrte, um sich seiner Vergangenheit zu stellen, konnte er nur noch wenige Worte mit Tumaros wechseln.


    Jetzt war Bernhard Drachenbär Förster des Finsterwaldes und wohnte mit seiner Frau Bernadette und ihren vier Kindern Lukas, Benjamin, Luisa und Patrizia in Mühlenau am Waldrand.

    



    Patrizia, die Jüngste im Bunde, setzte sich auf und schlang ihre Arme um die Knie. Jedes Jahr kamen sie bei ihrem Familienausflug an diese Baumgrenze. Der Finsterwald umfasste den Drachenberg wie das Meer eine Insel. Aber eigentlich war es umgekehrt. Der Wald war die Insel und der Drachenberg das Meer mit endloser, verschlingender Tiefe. Wenn der Schrecken alter Tage auch daraus verschwunden war, so war die eiserne Stille, die hier einst geherrscht hatte, noch immer zu spüren.


    Auf halber Höhe des Gipfels war ein Geröllhaufen sichtbar. Patrizia vermutete dahinter den Eingang. Ihr Vater schwieg dazu. »Der Eingang ist verschüttet und das ist gut so«, pflegte er zu antworten. Auch als Patrizia nicht locker ließ, blieb er hart. »Du bist ein Bär und meine Tochter, mehr brauchst du nicht zu wissen.«


    Aber nein, sie war nicht nur ein Bär. In ihren Adern floss Drachenblut. Patrizia fühlte es, wenn sie Widerspruch nicht ertragen konnte oder wenn diese Sehnsucht nach Gold und Diamanten sie umtrieb. Dann war sie Drache und sie hasste sich dafür.

    



    »Wo bist du mit deinen Gedanken? Du solltest uns lieber beim Pilzesuchen helfen.« Benjamin, der Zweitälteste der vier Geschwister, riss sie aus ihren Gedanken.


    »Ich helfe lieber, Pilze zu essen.« Patrizia wollte sich wieder hinlegen, aber Benjamin warf seinen Korb auf die Decke und breitete sich neben ihr aus. Er legte sich auf den Rücken, verschränkte seine Arme hinter dem Kopf und schloss demonstrativ die Augen. Zwei kleine Sapiruspilze kullerten aus dem Korb.


    »Du bist dran. Ich habe schon mindestens eine Stunde gesucht.«


    »Du hättest noch eine Stunde weiter suchen können mit dem gleichen Ergebnis. Sapiruspilze wachsen nicht in südlicher Richtung. Weiß doch jedes Baby.« Patrizia schnappte sich den Korb und stand auf.


    Benjamin tat, als ob er eingeschlafen wäre. Die Bärin griff eine Handvoll Erde vom Waldboden und ließ sie über sein Gesicht rieseln.


    »Hey, lass das!« Bevor er aufspringen konnte, suchte Patrizia das Weite. Im Laufschritt wandte sie sich nach Norden, immer an der Baumgrenze entlang.


    Die Sapiruspilze wuchsen dicht an den Wurzeln der Bäume. Mit ihren schwarzen, kleinen Hütchen sahen sie wie Erdklumpen aus und waren nur schwer vom Waldboden zu unterscheiden. Aber wenn man die Stellen kannte, konnte man reiche Beute machen. Und Patrizia kannte die Stellen.


    Der Finsterwald hatte seinen Namen alten Zeiten zu verdanken, in denen der Drache Unholde anzog. Die schlimmsten von ihnen nannte man Turocks. Schattenwesen, die ihre Opfer ins Erdreich zogen. Niemals war jemand von dort zurückgekehrt. Turocks fürchteten das Licht und genau damit hatte Bernhard sie vertrieben, als er Förster des Finsterwaldes wurde. Jetzt war der Wald genesen, hell und lebendig. Statt bösartiger Krähen wohnten Spechte, Eichelhäher und Blaumeisen im Wald, um nur einige zu nennen.


    Die Baumgrenze jedoch war noch immer eigenartig. Wie abgeschnitten trennte sich der Fuß des Drachenberges vom Wald. Kein Grün traute sich herüber. Zwischen den Randbäumen breiteten sich Brombeerbüsche aus, als wollte der Wald sich mit einer Dornenmauer schützen.


    Patrizia lief, bis sie sich in einem Brombeerstrauch verfing. Keuchend blieb sie stehen. Benjamin und der Picknickplatz waren schon lange aus ihrem Blickfeld verschwunden. Dafür hatte sie die Westseite des Drachenberges beinahe erreicht, jenen Teil, von dem ihr Vater sie stets ferngehalten hatte.


    Zögernd schaute sie sich um. Hinter dem Berg lief der Weg nach Süden weiter, genauso markant wie auf der Ostseite. Der Wald präsentierte sich wildwüchsig, war aber durchaus schon von Bernhard in Augenschein genommen. Bäume, die gefällt werden sollten, hatte er mit roten Kreuzen versehen.


    Die gewohnten Zeichen lockten Patrizia, weiter zu gehen. Sie warf einen Blick zurück. Von ihrer Familie war niemand in Sicht. Was sollte es schon schaden, wenn sie sich hier ein bisschen umsah?


    Die Sonne schien ihr ins Gesicht, während sie ihren Weg fortsetzte. Auf den ersten Blick erschien die Westseite des Drachenberges abweisend und wild. Doch im oberen Drittel entpuppte sich ein Felsvorsprung als Pfad, der in Serpentinen den Felsen hinauf stieg. Sie folgte ihm mit ihren Augen und zu ihrer Überraschung endete er über einem Busch, der mitten in der Felswand wuchs.


    Dahinter könnte der Zaubergang sein, durchschoss es sie. Ihr Herz begann zu rasen. Vielleicht erlaubte er einen Blick in die Drachengrotte? Sie könnte ... ja, sie könnte den Schatz sehen. Einen echten Drachenschatz! Auch wenn sie nie darüber sprachen, wusste Patrizia, dass dieser Schatz in der Drachenhöhle existierte.


    Niemals auf die Westseite gehen, hörte sie die Stimme ihres Vaters in sich. Ach, was konnte es schaden? Sie wollte ja nur mal nachsehen. Bevor die Anderen sie vermissten, würde sie zurückgekehrt sein und reichlich Sapiruspilze mitbringen.


    Entschlossen lief sie über den Felsen weiter zum Pfad und begann mit dem Aufstieg. Patrizia war eine gute Kletterin. Sie tastete nach Vorsprüngen und zog sich Stück für Stück hoch. Das Klettern machte Spaß. Es brauchte nicht lange, bis die Abenteuerlust sie vollends gepackt hatte. Während die Sonne ihren Pelz wärmte, erreichte sie nach einer Stunde den Felsvorsprung.


    Atemlos ließ sie sich hinter dem Busch nieder und schaute über den Wald. Die Baumwipfel wiegten ihr Blättermeer im Wind, der ihr als frischer Luftzug um die Nase wehte. Jetzt bräuchte ich Flügel, damit ich abheben und über den Wald dahinsegeln könnte, dachte sie. Aber ein Zaubergang ließ sich hier oben nicht ausmachen. Grau und kantig war der Felsen hinter dem Busch. Enttäuscht lehnte sie sich zurück und ließ die Sonne in ihr Gesicht scheinen. Wenn der Aufstieg schon umsonst war, dann wollte sie wenigstens einen Moment die Aussicht und die Sonne genießen.


    Sie nahm kaum wahr, wie ihr Rücken immer wärmer wurde. Ehe sie begreifen konnte, was geschah, verschwand die Felswand hinter ihr. Patrizia fiel rücklings in einen schmalen Gang und schlug mit dem Hinterkopf auf den Stein. Erschrocken setzte sie sich wieder auf und rieb sich benommen die schmerzende Stelle.


    Mitten im Felsen hatte sich ein schwarzes Loch aufgetan, gerade so groß, dass sie sich durchschlängeln konnte. Eisiger Wind wehte ihr aus dem Tunnel entgegen und ließ sie zurückweichen. Aber die Neugier packte sie. Hier ist ja doch der Zaubergang! Und der Zaubergang begann, sie zu rufen.


    Patrizia warf einen Blick auf die Sonne und den Wald. Eine innere Stimme mahnte sie, umzukehren und sich auf den Heimweg zu begeben. Aber der Tunnel hielt sie auf magische Weise gefangen. Er befahl ihr zu kommen. Er befahl es mit solch einer Macht, dass sie keine Wahl mehr hatte, zu gehen oder zu bleiben. Aus der Ferne hörte sie jemanden ihren Namen rufen. Oder bildete sie sich das ein?


    Zögerlich kroch sie in den Tunnel. Ich werde nur einen Blick auf den Schatz werfen, dann kehre ich um, beruhigte sie sich selbst und robbte vorwärts.


    Der Tunnel verschluckte sie förmlich. Nach wenigen Metern drang kein Licht mehr hinein und ihr Atem hallte dumpf gegen die Wände, von denen Sand herunterrieselte. Sie wollte umkehren, aber ihre Arme und Beine gehorchten ihr nicht. Als wären sie kein Teil mehr von ihr, krochen sie mechanisch weiter und weiter.


    Patrizia standen Schweißperlen auf der Stirn. Angstschweiß, der in der Kälte sofort zu kleinen Eisperlen gefror und mit leisem Klang auf den Felsen fiel.


    Wie lange sie vorwärtsrobbte, wusste sie nicht. Ihre Glieder wurden mit jeder Bewegung steifer, die Kälte drohte sie einzufrieren.


    Dann endete der Gang. Völlig abrupt. Sie fiel in ein Loch und schlug mit dem Kopf auf den Boden. Bewegungslos blieb sie liegen.


    Die Luft war mittlerweile so kalt, dass sie beim Atmen schmerzte. Tausend Finger aus Eis tasteten sich aus dem Boden heraus und fühlten über ihren Körper. Patrizias Herz schlug wild. Sie wollte die Eisfinger abschütteln, aber sie saugten sich fest. Tränen rollten aus Patrizias Augen und froren zu Eis. Sie wurde in einen Strudel gezogen. Immer tiefer sank ihr Geist hinab. Ihre Kehle wollte schreien, aber nicht mal mehr ein Röcheln entkam ihrem Mund. Wie eine Spinne ihre Beute aussaugt, saugte etwas Schwarzes, Kaltes ihren Lebenssaft. Schon war sie am Ende des Strudels angelangt und sank in eine erlösende Bewusstlosigkeit.


    Papa, war ihr letzter Gedanke. Hilf mir!

  


  
    Kälte


    Bernhard erstarrte, als Benjamin ihm sagte, wo Patrizia hingegangen war.


    »Wieso hat sie nicht gewartet?« Eine düstere Ahnung stieg in im auf.


    »Was regst du dich denn so auf? Wir sind doch nicht das erste Mal hier. Sie wird gleich wiederkommen«, antwortete Benjamin kopfschüttelnd.


    »Wie lange ist sie fort?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht eine Stunde, vielleicht zwei. Ich habe nicht drauf geachtet.«


    »Ich gehe sie suchen.«


    »Was ist denn los?«, rief Benjamin ihm hinterher. »Sapiruspilze sind schwer zu finden. Sie kommt gleich zurück. Wir sollten lieber das Feuer anzünden.« Schulterzuckend schaute er seinem Vater nach, dessen hochgewachsene Erscheinung mit schwarzem Fell und den gleichen saphirblauen Augen wie bei Patrizia in seinem markanten, wettergegerbten Gesicht, rasch zwischen den Bäumen verschwand.


    Bernhard hörte ihn nicht mehr und rannte Richtung Norden die Waldgrenze entlang. Keuchend erreichte er die Westseite des Drachenberges. Es war erst wenige Tage her, dass er dort die Bäume markiert hatte. Seine Augen suchten den Berg nach Patrizia ab, erschwert durch die blendende Sonne. Am Busch blieb sein Blick hängen. Er hob seine Hand vor die Augen und starrte auf das Grün. Da! Ein brauner Fleck. Genau an der Stelle, die er so gut kannte. Und er bewegte sich.


    »Patrizia!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Patrizia!«


    Der braune Fleck verschwand. Sie ist im Geheimgang! Wie von Sinnen begann Bernhard mit dem Aufstieg, zog sich Stück für Stück den Felsen hoch, rutschte ab und begann von Neuem.


    Sein Herz pochte. Alte Bilder bedrängten seine Gedanken, Bilder von seiner Flucht aus der Drachenhöhle. Er zwang sich, sie nicht zu beachten.


    Der Aufstieg dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Keuchend ließ er sich hinter dem Busch nieder. Über dreißig Jahre war es her, dass er hier nach langer Gefangenschaft als freier Bär die Sonne gesehen hatte. Bis die Freiheit auch in seinem Herzen angekommen war, sollte es noch Jahrzehnte dauern. Erst seine Frau Bernadette mit ihrer sanften, entschlossenen Liebe vermochte die letzten Schatten zu vertreiben. In ihre blauen Augen, ebenso strahlend wie seine, hatte er sich zuerst verliebt. Aber auch Bernadette trug eine Last der Vergangenheit in sich und brauchte seine Stütze. Sie waren Seelenverwandte.


    Und jetzt saß er hier und der kleine Bär in ihm, der genau durch diesen Tunnel geflohen war, meldete sich zurück. Zögerlich schaute er in das Loch. Kälte und Dunkelheit schlugen ihm entgegen. Er schloss die Augen und wehrte sich mit aller Macht gegen die Erinnerung.


    »Patrizia!«, brüllte er in den Gang. Dumpf schluckten die Wände seinen Ruf.


    »Patrizia!«


    Stille.


    Ein letzter Blick auf die Sonne, dann kroch er in den Tunnel. Seine Schultern berührten die Wände. Es war enger, als er es in Erinnerung hatte. Aber nein. Er war größer geworden. Im Takt seines Herzschlages zog er sich mit den Armen vor, zwang sich durch die Dunkelheit, während die Kälte seinen Atem gefrieren ließ. Getrieben von der Angst um seine Tochter, kroch er sich in einen Rausch.


    Ein dumpfes »Bumm« kam ihm entgegen. »PATRIZIA!«


    Stille.


    Bernhard kroch weiter, und ehe er sich versah, fiel er in die Tiefe, direkt auf seine Tochter. Die Erleichterung, sie gefunden zu haben, wich schnell der Sorge, sie verletzt zu haben.


    »Patrizia!« Hastig tastete er in der Dunkelheit über ihren Körper. »Sag doch was.«


    Eiskalt und regungslos lag sie da. Ihr Atem war nur noch ein Hauch.


    Raus hier! Bernhard griff Patrizia mit einer Hand unter die Arme, mit der anderen ertastete er den Gang. Seine Finger glitten über den Felsen. Er erinnerte sich an diese Höhle, als wäre er gestern hier gewesen. Mit einem Ruck zog er sie in den Tunnel. Schon griff die Kälte auch nach ihm, wollte ihn lähmen. Aber er widerstand! Sein Atem schlug sich mit winzigen Kristallen in seinem Gesicht nieder. Raus hier!


    Stück für Stück zog Bernhard seine Tochter durch den Gang. Schlaff hing ihr Körper in seinen Armen, gehalten von der Enge des Tunnels. Beinahe wahnsinnig vor Angst erreichte er den Ausgang. Keuchend zog er sie endgültig aus der Kälte ins Sonnenlicht.


    »Patrizia! Sag was! Aufwachen!« Bernhard klopfte ihr sanft auf die Wange, aber sie rührte sich nicht. Nur das flache Heben und Senken ihres Brustkorbes zeigte, dass noch nicht alle Lebensgeister sie verlassen hatten.


    Kurz entschlossen hob Bernhard Patrizia über seine Schulter. Er rutschte die abschüssige Felswand hinunter, ängstlich darauf bedacht, dass seiner Tochter nichts geschah.


    Unten angekommen nahm er sie huckepack und trug sie im Laufschritt zurück.


    An der Ostseite tauchte Bernadette mit ihrem hellbraunen Bärenfell zwischen den Bäumen auf. Atemlos sah sie ihre leichenblasse Tochter. »Himmel! Was ist passiert? Was ist mit ihr?« Sie strich Patrizia über den Kopf. »Meine Güte. Sie ist ja eiskalt.«


    »Patrizia war im Zaubergang. Ich laufe mit ihr nach Hause. Wir müssen sie wärmen. Komm, so schnell du kannst, hinterher.« Bernhard wartete keine Antwort ab. Wie von Sinnen rannte er den Waldweg entlang nach Hause.


    Der Anblick seiner Forsthütte brachte den ersten Hoffnungsschimmer. Bernhard stieß die Tür auf und ging durch das Halbdunkel direkt ins Schlafzimmer. Vorsichtig legte er Patrizias erschlafften Leib in sein Bett und tätschelte ihr noch einmal die bleichen Wangen. Aber sie rührte sich nicht. Nur der schwache Luftstrom aus ihrer Nase zeigte, dass sie noch am Leben war.


    Bernhard deckte sie zu und stopfte seine Decke sorgfältig von allen Seiten unter ihren Körper. Dann suchte er sämtliche Decken zusammen, die im Haus waren, stapelte sie über seiner Tochter, schürte das Feuer im Ofen und im Kamin, schloss alle Fenster und Türen. Glühende Kohlen schichtete er in eine Metallschale, die er ins Schlafzimmer stellte.


    Schweißperlen standen auf seiner Stirn, als Bernadette die Hütte erreichte. Aber Patrizia war noch immer kalt und leblos. Lediglich ein sanftes Zittern war in ihrem Körper zu spüren. Bernhard gab es Hoffnung. Sie begann, sich gegen die Kälte zu wehren.


    »Du hast Drachenblut, Patrizia. Du schaffst es«, flüsterte er ihr ins Ohr und strich ihr über die Haare. Er hätte jetzt gerne geweint, um seinem Herzen Luft zu machen. Aber er hatte keine Tränen. Vielleicht war er auch nur zu erschöpft.


    Die Wärme aus Decken und Ofen reichte nicht. Also begannen die Geschwister, sich abwechselnd zu ihr ins Bett zu legen und ihre Schwester mit ihrem eigenen Körper zu wärmen. Aber die Kälte bäuchlings und die Hitze rückwärts waren nur schwer zu ertragen. Keiner sprach ein Wort. Das hätte Kraft gekostet.


    Um Mitternacht war Patrizia noch immer nicht zu Bewusstsein gekommen. Ihr Körper lag kalt und leblos im Bett. Nur eine liebende Mutter konnte sehen, dass sie noch am Leben war. Aber auch dieser letzte Hauch drohte sie zu verlassen.

  


  
    Die Vergangenheit kommt zurück


    Bernhard saß am Küchentisch und stützte sein Kinn auf. Der Vollmond schien ins Fenster, verbreitete sein trostloses Licht und das Ticken der Wanduhr erinnerte ihn unaufhörlich, dass nicht mehr viel Zeit war, um Patrizias Leben zu retten.


    Bernhard hatte die Kälte bei seiner Tochter nicht mehr ausgehalten und wünschte sich nur eine Verschnaufpause. Sein Blick ging durch das Fenster zum Drachenberg, der wie ein Wächter des Bösen über dem Wald stand.


    Die mühsam verdrängten Bilder kamen mit aller Macht zurück. Aber nicht wie eine Erinnerung. Vor seinen Augen spielte ein Film und er stand mitten drin. Mit rasendem Herzen sah er seine Mutter vor sich. Tumaros versengte ihr Bärenfell. Ganz gezielt und Stück für Stück. Sie schrie erbärmlich, bettelte um Gnade. Aber der Drache kannte kein Erbarmen. Er ließ erst von ihr ab, wenn Rachedurst und Wut befriedigt waren. Ein Drache hatte viel Wut.


    Dann sah er sich viele Jahre später zurück in der Drachenhöhle, um sich seiner Vergangenheit und seinem Drachenvater zu stellen. Aber dieser war nicht mehr stark. Er lag im Sterben, war einem jahrzehntelangen Zauberduell mit der Waldfee erlegen. Bernhard ging zu ihm, berührte ihn, nur dieses einzige Mal in seinem ganzen Leben, bevor dieser dann verstarb. Danach hatte Bernhard die Waldfee befreit, die von seinem Vater gefangen gehalten war. Die ganze Drachenhöhle stürzte ein. Mit knapper Not waren sie entkommen. »Hoffen wir, dass der Tod des Drachen nicht ein schlimmeres Übel geweckt hat«, hatte die Fee zum Abschied gesagt. Er hatte nie erfahren, was sie damit meinte. Aber was immer es war, es hatte Patrizia beinahe erwischt.


    Schon lange hatte Bernhard sich nicht mehr so ohnmächtig gefühlt. Er wollte einen Stein in die Dunkelheit werfen, aber seine Hand war leer.


    Ein bisschen frische Luft wird mir gut tun. Bernhard stand auf und ging nach draußen in die kühle Nachtluft. Tief atmete er sie ein. Es war ungewöhnlich hell. Zur Gartenpforte war es nur ein kurzes Stück durch den Vorgarten. Daneben stand die alte Holzbank direkt am Mittelweg. Kraftlos sank Bernhard darauf nieder und starrte in die Nacht.


    Ein Waldkauz fühlte sich gestört, erhob sich und verschwand lautlos im Wald. Bernhard schaute ihm nach. Plötzlich vernahm er, dass der Wald nicht schwarz blieb. Er glaubte zu träumen, einer Sinnestäuschung zu erliegen und rieb sich die Augen. Die Sinnestäuschung blieb, der Wald erhellte sich, begann zu flimmern und die Konturen einer zierlichen Frau wurden sichtbar.


    Bernhard erkannte sofort die Waldfee Eschagunde. Sie trug ein grünes Blättergewand. Ihre schmale Taille zierte ein schwarzer Gürtel, in dem ein Zweig mit einem goldenen Eschenblatt steckte. Sie war von Zauberschimmer umgeben und auf ihrem Haupt trug sie eine Krone aus goldenen Eschenblättern. Ihre Füße waren nackt, und wenn sie lief, schien es, als würden sie den Boden nicht berühren.


    Bernhard erhob sich und ging auf sie zu. Er hatte den ganzen Tag gehofft, sie würde kommen. Und jetzt war sie da, als er seine Tochter verloren glaubte. Seine Gesichtszüge blieben ernst.


    »Wie immer lässt du dir viel Zeit, Eschagunde. Bist du gekommen, um den Tod meiner Tochter zu beweinen?«


    »Ich bin gekommen, um ihn zu verhindern, Bernhard Drachenbär«, antwortete Eschagunde.


    Die Waldfee verschwand wieder. Bernhard ließ sich auf die Bank fallen und holte tief Luft. Die Angst der letzten Stunden wurde übermächtig und schnürte ihm die Luft ab. Doch bevor er zu ersticken drohte, tauchte Eschagunde wieder auf.


    »Deine Tochter schläft. Sie ist noch kalt, aber auch das wird nachlassen.«


    »Heißt das, sie kommt durch?«


    »Was das Körperliche angeht, ist sie über den Berg. Aber wie es ihrer Seele geht, weiß ich nicht. Das ist mitunter die tiefere Wunde.«


    Bernhard schaute auf den Boden. »Danke, Eschagunde.« Seine Stimme klang brüchig. »Es ist meine Schuld. Ich hätte besser aufpassen müssen, dass sie nicht auf die Westseite geht.«


    »Deine Tochter ist beinahe erwachsen, Bernhard. Wie hättest du es verhindern wollen? Sie zu bewachen, wäre ein Fehler gewesen.«


    »Eschagunde, sie war im Zaubergang. Weißt du nicht, was das bedeutet?«


    »Selbst die größte Vorsicht ändert nichts daran, dass es diesen Gang gibt. Was existiert, kann auch gefunden werden. So ist der Lauf der Dinge.«


    Bernhard schaute auf. »Du hast damals gesagt, hoffen wir, dass unter dem Drachen nicht ein größeres Übel verborgen ist. War es das, was du meintest?«


    Eschagunde nickte. »Mit dem heutigen Tag wurden unsere schlimmsten Befürchtungen wahr.«


    »Dann war der Frieden der letzten Jahre nur ein Schein?«


    »Oder ein Aufschub, eine Atempause. Es gibt keinen Zweifel mehr. Im Berg ist Proelia, die Eishexe, verborgen.«


    »Eishexe? Etwa die aus der Sage, die uns verflucht haben soll?«


    »Das hat sie getan.«


    »Ich habe sie gesehen, in meinen Träumen. Aber ich habe gehofft, dass es nur ein Märchen ist, dass meine Erinnerung mir einen Streich spielt.«


    »Ich wünschte, es wäre so. Aber es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie den Berg verlassen wird.«


    »Du bist die Königin der königlichen Waldfeen. Warum rufst du die anderen Feen nicht zusammen und ziehst in den Kampf? Du hast einen Drachen besiegt.«


    Eschagunde erhob sich und schaute zum Drachenberg. »Das würden wir tun, wenn es Aussicht auf Erfolg hätte. Proelia verfügt über große Kräfte. Tumaros hat sie nicht aus eigener Kraft besiegt. Lange haben wir gerätselt, wer oder was ihm geholfen hat. Nicht zuletzt war diese Frage der Grund für meine lange Abwesenheit, als Rosa mit dem Drachen davonflog.«


    »Das klingt, als hättet ihr das Rätsel gelöst?«


    »Das haben wir und die Antwort behagt uns ganz und gar nicht.«


    Bernhard hob die Augenbrauen. Die ungewöhnliche Gesprächigkeit der Waldfee ließ ihn nichts Gutes ahnen.


    »Siehst du die Sterne, Bernhard?« Eschagunde zeigt mit ihrem Zauberstab zum Himmel.


    Bernhard zuckte die Schultern. »Was hat die Hexe mit den Sternen zu tun?«


    »Nicht jeder Stern ist eine Sonne. Einige wenige verfügen über eine Zauberkraft, die alles Ermessen übersteigt. Nur einmal in Millionen Jahren passiert es, dass so ein Stern vom Himmel fällt. Stella-Caelo nennen wir ihn. Vom Himmel gefallener Stern.«


    »Ein Stern soll Tumaros geholfen haben?« Bernhard schüttelte den Kopf. »Ich habe seinen Schatz gesehen. So ein Stein war bestimmt nicht dabei.«


    »Zu der Zeit war er nicht mehr in seinem Besitz. Vor tausend Jahren wurde der uralte Zeitenwächter das letzte Mal gesehen. Meine Schwester Birkalinde ist ihm begegnet. Sie trug zu jener Zeit die höchste königliche Würde. Sein Erscheinen bedeutet immer einen Wandel. Aber eine Veränderung wurde nicht sichtbar. Lange haben wir gerätselt, welche neue Zeit begonnen hat. Jetzt wissen wir es.«


    »Der Stella-Caelo ist vom Himmel gefallen?«


    »So ist es.«


    »Und Tumaros hat ihn gefunden?«


    »Wann er in seinen Besitz gelangt ist, wissen wir nicht. Wir haben uns große Vorwürfe gemacht, dass wir das Erscheinen des Zeitenwächters nicht besser erforscht hatten. Wir ließen es zu früh auf sich beruhen. Dann kam Proelia und hat unsere ganze Aufmerksamkeit gefordert. Erst als Tumaros sie besiegte, bekamen wir eine Ahnung und machten uns auf die Suche.«


    »Du sagst, zu Rosas Zeiten besaß er ihn nicht mehr. Wie hat er ihn verloren?«


    »Gute Frage. Wir haben lange gebraucht, um die Antwort zu finden. Jetzt sind wir uns sicher. Atrox hat den Stern.«


    Bernhard kräuselte die Stirn. »Atrox?«


    »Atrox ist der Drachenkönig. Tumaros wird versucht haben, den Besitz geheim zu halten. Aber der Sieg über die Hexe hat ihn verraten. Atrox hat den Stein von ihm gefordert. Damit hatte Tumaros einen Grund, ihn zum Kampf herauszufordern und somit selbst Drachenkönig zu werden.«


    »Und warum ist er nicht Drachenkönig geworden? Er hätte doch den Stella-Caelo gegen Atrox einsetzen können?«


    »Nein. Das Drachengesetz verbietet das. Sie müssen aus eigener Kraft gegeneinander kämpfen. Nur der Stärkste kann König sein.«


    »Macht nicht der Stärkste das Gesetz? Was kümmert ihn es, wenn er im Besitz dieses mächtigen Steines ist?«


    »Gegen ein Drachengesetz kann kein Drache verstoßen. Das wäre, als würde man gegen das Gesetz zu atmen verstoßen.«


    »Es wäre also sein sicherer Tod gewesen?«


    »So ist es.«


    »Also hat Atrox den Stella-Caelo, den ihr Waldfeen braucht, um die Hexe zu vernichten?«


    »So muss es sein.«


    »Dann holt ihn euch. Ihr seid doch auch nicht ohne Macht. Tarnzauber. Schutzzauber. Denkt euch was aus und stattet Atrox einen Besuch ab.«


    »Genau das wollen wir tun. Wir müssten nur noch wissen, wo er wohnt.«


    Bernhard schüttelte ungläubig den Kopf. »Wieso wisst ihr nicht, wo der Drachenkönig wohnt. So klein wird er doch nicht sein?«


    »Oh nein, klein ist er wahrlich nicht. Er ist gewaltig und seine Nähe ist tödlich. Er wohnt im Pallatgebirge.«


    Die Erwähnung dieses Namens brachte Bernhards Blut in Wallung. Er sprang auf. »Pallatgebirge? Wo habe ich diesen Namen gehört?« Er schaute nach Südwesten, als könnte man es dort sehen.


    Eschagunde nickte. »Deine Reaktion zeigt mir, dass meine Vermutung richtig ist. Jeder Drache kann den Weg zum Pallatgebirge finden.«


    »Ich bin ein Bär.«


    »Und ein Drache.«


    Der Boden schwankte unter Bernhard. Alles begann, sich um ihn zu drehen. Seine Knie zitterten und er ließ sich wieder auf die Bank fallen. »Verdammt, ich bin ein Bär«, presste er durch die Zähne. »Ich habe so lange damit gerungen und jetzt kommst du und sagst, ich sei ein Drache.«


    Eschagunde drückte seine Hand. »Heute bin ich froh, dass du auch ein Drache bist. Du bist unsere einzige Hoffnung. Zeig uns den Weg zum Pallatgebirge.«


    »Ich soll noch einmal in eine Drachenhöhle gehen?« Bernhards Stimme bebte.


    Eschagunde forschte in seinem Gesicht. »Ich sehe, dass die Drachenhöhle sich tief in deine Seele gebrannt hat. Und trotzdem frage ich dich, ob du uns helfen willst?«


    »Um meine Familie zu schützen, würde ich ohne zu zögern in den Tod gehen. Aber das, was du verlangst, ist schlimmer als der Tod.«


    »Ich wünschte, es gäbe eine andere Lösung.«


    »Ich brauche noch ein wenig Zeit, Eschagunde. Ich ... ich muss mich von meiner Familie verabschieden ... dann komme ich mit dir.« Er schaute nicht auf, während er das sagte und seine Stimme war am Ende nur noch ein Flüstern.


    Eschagunde nickte. Sie legte Bernhard eine Hand auf die Schulter, bevor sie verschwand. Bernhard hob einen Stein auf und warf ihn mit aller Kraft Richtung Drachenberg.

  


  
    Innere Stimmen


    Noch vor Sonnenaufgang klopfte Bernhard an Rosas Tür. Es dauerte nicht lange, bis seine Mutter öffnete. Sie trug ein enges, rotes Kleid mit langen Ärmeln und ein Kopftuch in der gleichen Farbe. Ihre Augen waren tiefbraun, eingerahmt von dichten Wimpern und in ihrem Gesicht spiegelte sich sowohl Wärme als auch Entschlossenheit. Sie ging stets vollständig bekleidet. Der Stoff verbarg die unzähligen Narben und das Kopftuch bedeckte ihre Glatze.


    »Bernhard! Komm herein. Ich habe gehört, was passiert ist. Wie geht es Patrizia? Ist sie über den Berg?«


    »Eschagunde war bei ihr. Sie ist wieder bei Bewusstsein, aber sie friert noch sehr.«


    »Ich werde uns einen Tee kochen. Dann kannst du mir berichten.«


    Eilig verschwand Rosa in der Küche und Bernhard machte es sich in ihrem Salon in einem Ohrensessel vor dem Kamin bequem. Rosas Haus war das größte in Mühlenau. Sie wohnte über zwei Etagen. In den unteren Räumen waren ihre Arbeitszimmer und ein Atelier untergebracht. Dort entwarf Rosa ihre Kleider und Korbmöbel, die weit über die Landesgrenzen hinaus gefragt waren. Ihr Mann Bodo verwaltete den Betrieb.


    Bernhard schaute in das prasselnde Kaminfeuer und atmete den Duft seiner Mutter, der den Raum erfüllte. Er liebte ihren Geruch, fast wie ein Bär sein Leben liebt.


    Rosa kam mit einem Tablett herein und reichte Bernhard eine Tasse mit heißem Tee.


    »Schläft Bodo noch?«, fragte er, während er beobachtete, wie der Zucker sich beim Rühren auflöste.


    »Bodo? Nein. Er ist früh in die Werkstatt gegangen, aber er müsste bald zurück sein. Und jetzt erzähl. Was ist passiert?«


    Bernhard seufzte und begann seine Schilderung mit den Albträumen der jüngsten Vergangenheit. Mit dem Stella-Caelo, und dass Eschagunde ihn zum Drachenkönig schicken wollte, um den Stein zu finden, beendete er seinen Bericht. »Ich würde mein Leben für Patrizia geben. Keine Drachenhöhle der Welt würde mich aufhalten. Aber der Gedanke an das Drachenfeuer lässt mich erstarren. Meinen Körper könnte ich zwingen, aber meine Seele ... meine Seele verwandelt sich in einen kleinen Jungen, der Angst hat.«


    Rosa drückte seine Hand und nickte. »Ich würde auch keinen einzigen Feuerstrahl mehr ertragen. Schon bei der Erinnerung schmerzt jede einzelne Narbe.«


    »Was soll ich bloß tun? Eschagunde sagt, es ist die einzige Möglichkeit, diesen Stein zu finden.«


    »Du bist nicht mehr das kleine Kind, dessen Mutter gefoltert wird. Und du bist stark. Ich weiß, dass du es schaffen kannst.« Sie versuchte überzeugend zu klingen, aber über ihre Wange lief eine Träne. Hastig wischte sie sie weg. »Ich rede hier so klug daher, doch schon der Gedanke, dass du zu einem Drachen gehst, macht mich krank.«


    »Ich bin ein Feigling, Mama. Wir alle sind in großer Gefahr und ich sitze hier mit schlotternden Knien.«


    »Wie kannst du das sagen, Bernhard. Du bist der mutigste Bär, den ich kenne. Du wolltest mir helfen, als der Drache mich quälte und du bist als Erster aus der Höhle entkommen. Dafür braucht man viel Mut.«


    Bernhard zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht.«


    »Aber sicher!«


    Sie schauten in das Kaminfeuer, lauschten dem Knistern und wussten beide für den Augenblick nichts zu sagen.


    »Es scheint, als würde uns die Vergangenheit immer wieder einholen«, brach Bernhard die Stille.


    Rosa schüttelte den Kopf. »Es ist nicht leicht, eine Drachenhöhlenvergangenheit abzuschütteln. Mir beißt sie auch immer wieder in die Hacken. Und trotzdem! Was vergangen ist, ist vergangen. Ich sage es noch einmal, du bist nicht mehr der kleine Junge.«


    »Ich hätte meinen Kindern mehr davon erzählen sollen, wie es in der Drachenhöhle war. Dann hätte Patrizia besser verstanden, warum sie sich von dort fernhalten sollte. Es ist meine Schuld.«


    »Oh, das alte Spiel. Läuft etwas schief, bist du schuld. Das bringt dich nicht weiter. Patrizia ist sehr neugierig und willensstark. Sie hat noch immer ihren Kopf durchgesetzt. Ganz der Vater, wenn du mich fragst.«


    Ein Lächeln huschte über Bernhards Gesicht. Aber aus seinen Augen sprach die Verzweiflung. »Was passiert, wenn ich nicht gehe?«


    Rosa legte den Arm um ihren Jüngsten. »Dann werden wir das Dorf verlassen. Höre auf dein Herz. Mühlenau hat dir viel zu verdanken. Niemand wird dir Vorwürfe machen. Niemand muss von dem Stein erfahren.«


    »Hat Mühlenau nicht fünfhundert Jahre darum gekämpft, das Dorf nicht verlassen zu müssen?«


    Rosa seufzte. Sie wusste keine Antwort.


    Bernhard stellte die Tasse zur Seite. »Kommst du am Nachmittag bei uns vorbei?«


    »Das werde ich.«


    »Danke, Mutter.«

    



    Eschagunde saß auf der Holzbank, als Bernhard den Mittelweg hinunter nach Hause kam. Die beiden ungleichen Wesen sahen einander an.


    »Was passiert, wenn ich nicht gehe?«


    »Das kann niemand sagen. Genauso, wie niemand sagen kann, was passiert, wenn du gehst.«


    »Ich brauche Bedenkzeit, Eschagunde. Es ist nicht die Angst vor dem Drachen, die mich zurückhält. Es ist die Angst vor meiner Erinnerung. Ich kann das nicht noch einmal erleben.« Er blickte auf den Boden. »Und Patrizia geht es doch besser?«, fügte er leise hinzu.


    »Ich wünschte, ich könnte sagen, was dich erwartet. Aber kein Wesen, außer den Drachen, ist jemals im Pallatgebirge gewesen.«


    Bernhard schaute auf seine zitternden Hände. »Halte mich nicht für einen Feigling. Bitte lass mir noch ein wenig Zeit.«


    »Niemand hält dich für einen Feigling. Ich werde mich mit meinen Schwestern beraten, wie wir dich schützen können, wenn du gehst. Warte auf meine Rückkehr, Bernhard Drachenbär. Und habe ein waches Auge auf Patrizia.«


    »Wie meinst du das, ein waches Auge auf Patrizia?«


    Die Waldfee war verschwunden.


    »Eschagunde!« Bernhard zuckte die Schultern. Es war immer das Gleiche mit diesen Waldfeen. Er öffnete seine Pforte und eilte in die Hütte.

    



    Bernadette stand am Herd und bereitete den Kaffee für das Frühstück. Sie warf ihrem Mann einen Blick zu und setzte sich an den Tisch. Bernhard folgte ihrem Beispiel.


    »Ich denke, es wird Zeit, dass du mit mir sprichst. Was geht hier vor sich?«


    Bernhard nickte und fasste ihre Hände. »Du hast recht. Bitte verzeih mir, dass ich dich nicht eingeweiht habe.«


    »Eingeweiht in was?«


    Mit einem tiefen Atemzug begann der Bär und wiederholte, was Eschagunde von ihm wollte. »Nur Drachen können den Weg zum Drachenkönig finden«, beendete er seinen Bericht.


    »Aber du bist ein Bär.«


    »Ich habe Drachenblut. Ich bin auch ein Drache.«


    Bernadette klammerte sich an seinen Händen fest. »Himmel! Du willst doch nicht etwa in die Drachenhöhle gehen?«


    »Genau darum hat Eschagunde mich gebeten.« Er hielt inne. »Schon der Gedanke verursacht mir Übelkeit.«


    »Ich habe Angst, Bernhard. Können wir nicht einfach von hier weggehen? Irgendwohin, wo die Hexe uns nicht findet?«


    Bernhard stand auf. Seiner Frau rollten Tränen über die Wange. Fest zog er sie in seine Arme und hielt sie stumm.

    



    Dicke Wolken hielten den Mond gefangen und nur hin und wieder gelangte ein Lichtstrahl zur Erde. Bernhard saß in der Wohnzimmerecke am Fenster und starrte hinaus. Eine Woche war vergangen und nichts geschehen. Eschagunde war nicht wieder aufgetaucht. Das Leben um ihn herum versuchte, seinen gewohnten Gang zu nehmen. Aber die Bilder, die in Bernhards Kopf zurückgekehrt waren, vergifteten seine Träume. Er wollte losgehen, den Drachenkönig suchen, den Stella-Caelo holen und der Hexe den Garaus machen. Aber seine zitternden Hände sprachen eine andere Sprache. Bernhard schämte sich. Er konnte seine Familie nicht beschützen. Genau wie damals. Drache bleibt eben doch Drache, dachte er bitter.


    Patrizia war genesen, aber noch immer blass und fröstelnd. Sie war sehr still und hatte ihr rotes Kleid gegen ein schwarzes getauscht. Ihre Eltern fragten täglich, was sie quälte. Aber sie schwieg und genau das raubte Bernhard den Schlaf.


    Er dachte nach, kam zu keinem Ergebnis und begann wieder von vorne nachzudenken. Die Standuhr tickte laut. Bernhard lauschte, als dürfte er kein einziges Ticken verpassen.


    Leises Knarren störte die Stille und riss ihn aus seinem Gedankenkarussell. Die Tür zu den hinteren Zimmern öffnete sich. Patrizia schlich aus ihrem Zimmer, übersah ihren Vater in der Dunkelheit und ging zum Ausgang. Das Öffnen der Hüttentür löste Bernhard aus seiner Erstarrung. Er sprang auf und hielt seine Tochter zurück.


    Patrizia zuckte zusammen. »Papa! Was machst du hier?«


    »Wo willst du hin?«


    Patrizia wich seinem Blick aus. »Nur ein bisschen frische Luft schnappen. Es ist so stickig in meinem Zimmer.«


    Bernhard drückte die Tür zu und stellte sich davor. »Sag mir die Wahrheit! Was verschweigst du uns?«


    Patrizia senkte den Kopf. Tränen liefen ihre Wangen hinunter. »Es ist nichts. Wirklich.«


    Bernhard packte ihre Schultern und schüttelte sie sanft. »Du musst mit mir reden, Patrizia.«


    »Ich kann nicht ... Ich darf nicht.«


    »Warum? Wer verbietet es dir?«


    »Sie.«


    Bernhard erschrak. »Wer ist sie?«


    Patrizia schwieg.


    »Sag es mir! Bitte.«


    »Die Stimme. Eine kalte, metallene Stimme. Sie ruft mich. Sie befiehlt mir, zum Drachenberg zu kommen.« Patrizia schluckte. »Ich habe mich gewehrt ... wirklich, Papa ... sie ist zu stark ...«


    Bernhard drehte den Schlüssel in der Tür und zog Patrizia auf das Sofa. »Was ist das für eine Stimme? Wo kommt sie her?«


    »Sie ist in meinem Kopf.« Patrizia schluchzte und schlang ihre Arme um Bernhards Hals. »Sie hat gesagt, sie tötet euch, wenn ich nicht schweige. Es ist die Stimme aus dem Drachenberg.«


    Bernhard fasste einen Entschluss. Er löste sich aus der Umarmung und sah Patrizia in die Augen. »Wir müssen das Dorf verlassen. Du und ich. Gleich morgen früh.«


    Patrizia schüttelte den Kopf. »Das nützt nichts, Papa. Sie ist in mir drin. Sie wird mich überall finden.«


    »Wir gehen nicht, um vor ihr zu fliehen. Wir gehen, um sie zu bekämpfen.«


    »Verstehst du es nicht? Man kann nicht gegen sie kämpfen.«


    »Vertrau mir, Patrizia!« Bernhard stand auf. »Ich bringe dich jetzt in dein Bett. Versuche noch etwas zu schlafen. Morgen früh brechen wir auf.«


    »Aber wo wollen wir denn hin?«


    »Wir suchen das Pallatgebirge.«

    



    Bernadette sah zu, wie Bernhard eine Decke in seinen Rucksack stopfte. Seit einer Stunde versuchte sie, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten. Aber er blieb dabei.


    »Ich habe Angst«, sagte Bernadette mit tränenerstickter Stimme. »Werden wir uns wiedersehen?«


    Der Bär nahm seine Frau fest in die Arme. »Versprochen! Ich komme wieder nach Hause.«


    »Warum wartest du nicht auf Eschagunde?«


    »Wer kann wissen, wann eine Waldfee kommt? So viel Zeit haben wir nicht. Hätte ich nicht schlaflos im Wohnzimmer gesessen, wäre Patrizia jetzt bei der Hexe.«


    »Aber es bricht mir das Herz, euch gehen zu lassen.«


    »Ich werde unsere Tochter wieder nach Hause bringen.«


    Bernadette nickte, aber sie wusste, dass es nicht in Bernhards Macht stand, dieses Versprechen zu halten.

  


  
    Aufbruch


    Patrizia lag in ihrem Bett und hielt sich die Ohren zu. Aber das richtete nichts gegen die Stimme aus, die ihr kalt und grausam befahl, in den Drachenberg zu kommen. Sie wälzte sich hin und her, versuchte ein Lied aus ihren Kindertagen anzustimmen, sich eine Geschichte auszudenken, ins Kissen zu beißen. Nichts brachte die Stimme zum Schweigen.


    Sie hatte sich verloren geglaubt, als die kalten Finger nach ihr griffen und ihren Geist in die Tiefe zogen. Wie sie nach Hause gekommen war, wusste sie nicht. Eine Hand hatte sie gefasst und wieder nach oben gezogen, wie man einen Ertrinkenden aus dem Wasser zieht. Sie hatte den Schrei noch gehört, wütend und kalt, der ihr Entkommen begleitete, bevor sie endlich wieder tief Luft holen konnte. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie in Bernhards Bett erwachte. Die Decken hatten sie beinahe erdrückt, aber gegen die Kälte konnten sie nichts ausrichten.


    Dann kam eine warme Hand. Sie hatte sich um ihr Herz gelegt und die Kälte mit sich genommen. Ihren Besitzer hat sie nie zu Gesicht bekommen. Ob es wirklich eine Erlösung war, wusste sie nicht. Das Zittern und Frieren hatte nachgelassen, aber die Stimme in ihrem Kopf blieb. Es gab kein Entkommen. Patrizia wehrte sich, verweigerte den Gehorsam. Aber sie konnte nicht ewig Widerstand leisten und die Hexe hörte nicht auf, sie zu rufen.


    Erschöpft starrte sie an die Decke, als Bernhard sie sanft berührte und aufforderte aufzustehen.


    »Komm Liebes, wir müssen vor Sonnenaufgang aufbrechen, damit wir so schnell wie möglich durch den Finsterwald kommen.«


    »Wir gehen am Drachenberg vorbei?«


    »Wir machen einen Bogen drum herum.«


    »Wo ist dieses Pallatgebirge überhaupt? Wie willst du es denn finden?«


    »Eschagunde sagt, Drachen kennen den Weg.«


    »Ich dachte immer, mein Vater wäre ein Bär.«


    Ein Lächeln huschte über Bernhards Gesicht und sie schauten einander in die Augen.


    Nach einem hastigen Frühstück kam der Abschied. Bernadette zog Patrizia in ihre Arme und hielt sie. Sie machte keinerlei Anstalten, ihre Tochter wieder loszulassen. Mühsam schluckte sie die Tränen hinunter.


    Bernhard strich Bernadette übers Haar. »Ich bringe dir deine Tochter zurück.«


    Bernadette nickte und löste sich von Patrizia. Stumm ließ sie sich von ihrem Mann umarmen.


    »Wir kommen wieder. Versprochen«, flüsterte Bernhard ihr ins Ohr und wischte ihr sanft die Tränen weg.


    Bernadette schaute den beiden nach, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwunden waren. Dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


    Vor der Hütte hielt Bernhard inne und schaute gen Osten. Die Sonne lugte über den Horizont und tauchte ihn in ein rotes Licht. Er spürte in sich hinein, ob nicht dorthin der Weg führte. Noch bevor er deutlich den Sog nach Westen spürte, zog Patrizia ihn zum Finsterwald.


    »Komm Papa, hier geht es lang.«


    Er runzelte die Stirn. »Warum denkst du das?«


    Sie lächelte. »Ich bin deine Tochter.«


    Bernhard lächelte zurück. »Dann komm!«


    Die Vögel zwitscherten, unbeeindruckt von der Abschiedsstimmung, ihr Morgenlied und übertönten die Stimme, die nicht aufgehört hatte, Patrizia zu befehlen. Dankbar atmete sie die Waldluft ein. »Der Hauptweg bringt uns direkt zum Drachenberg«, bemerkte sie.


    »Lass uns bis zur Lichtung gehen und dann schlagen wir uns nach Süden durchs Unterholz zum Mühlenbach. Von dort halten wir uns nach Westen«, antwortete Bernhard.


    Patrizia schüttelte den Kopf. »Das ist zu nah dran. Besser wir biegen an der tausendjährigen Eiche ab. Das ist in etwa auf der Hälfte.«


    Bernhard nickte. »Die knorrige alte Dame wird uns Schutz geben. Machen wir es so.«


    Zweige knackten unter ihren Füßen, während Nebel aufstieg und ihre Beine umhüllte. Der wuchtige Stamm des uralten Baumes war schon von Weitem sichtbar. Seine Krone überspannte den Weg, beinahe wie ein Himmelsfirmament eine kleine Welt. Manche behaupteten, der Baum wäre verzaubert. Es war nicht zu übersehen, dass es ursprünglich zwei Bäume waren, die sich vereint hatten und so auf ein beachtliches Ausmaß gekommen waren. Aber was magisch aussah, war in alten Zeiten in höchster Not geboren. Als die Turocks das Erdreich bewohnten, hatten diese zwei Eichen sich vereint, um zu überleben.


    Einen kurzen Moment verbarg der Stamm den Drachenberg hinter sich, als die beiden Bären ihn erreichten. Und für diesen Moment kam die Stimme in Patrizia zum Schweigen. Sie holte tief Luft, verharrte dort und lehnte sich an den Stamm. Die Stille in ihrem Herzen war Balsam.


    Bernhard bemerkte ihr Verweilen nicht und stapfte weiter durchs Unterholz. Patrizia schaute ihm nach, bis er beinahe aus ihrem Blickfeld verschwand. Seufzend ging sie weiter und beeilte sich, ihren Vater einzuholen. Aber Bernhard war tief in Gedanken versunken und hatte schon ein ordentliches Stück Vorsprung. Die Strahlen der Morgensonne ließen das Moos zwischen den Baumstämmen leuchten. Patrizia rannte darüber, aber wagte nicht zu rufen.


    Was genau zuerst kam, konnte sie später nicht mehr erinnern. Sie meinte, es wäre die Stille gewesen, als die Vögel plötzlich nicht mehr sangen. Neben Bernhard tauchte ein Schatten auf. Eine dürre Gestalt ohne Gesicht, die nur aus Knochen zu bestehen schien. Patrizia erstarrte. Dann ging es schnell. Der Boden unter ihren Füßen gab nach. Sie verlor das Gleichgewicht, stürzte und versank. Schwarzer Sand saugte sie förmlich auf und begrub sie unter sich. Dann kamen die Finger. Tausende, eiskalte Finger tasteten forschend und fordernd über ihren Körper. Patrizia wollte schreien. Doch sofort drang der Sand in ihren Mund. Sie versuchte, ihn wieder zu schließen. Es ging nicht mehr. Die Finger kamen in ihren Mund und raubten ihr die Luft zum Atmen. Sie würgte. Die letzte Regung, zu der sie noch fähig war. Die Kälte drang tief in ihren Körper, genau wie die Finger. Ich bin Futter, dachte sie. Sie werden mich fressen. Papa, hilf mir! Die Luft wurde knapp. Sie wollte atmen, wollte tief Luft holen. Hilfe! Hiiiilfe! Langsam kam die Ohnmacht. Wie eine Erlösung breitete sie sich in Patrizias Gedanken aus. Sie sehnte den Tod herbei und schon begannen die tausend Finger an ihr zu nagen.


    Urplötzlich wurde der Sand, in den sie immer tiefer versank, unter ihr hart. Mit einem Ruck spuckte er sie aus und warf sie auf den Waldboden. Patrizia würgte den Sand heraus, röchelte und schnappte verzweifelt nach Luft, die sich gar nicht so schnell atmen ließ, wie sie Not hatte. Dann hustete sie sich beinahe die Seele aus dem Leib, bis sie erschöpft auf den Boden sank.


    Doch das Grauen war noch nicht zu Ende. Eine Hand packte ihre Haare und zerrte sie auf die Beine. Die Luft war so kalt, dass jeder Atemzug schmerzte. Patrizia hob den Kopf und schaute in tiefschwarze Augen. Sie gehörten in ein leichenweißes Gesicht mit blutleeren Lippen, so ebenmäßig, als wäre es mit Lineal und Zirkel erschaffen.


    »Wage nicht meine Tochter anzurühren!«, hörte Patrizia Bernhards Stimme hinter sich.


    »Willst du mir befehlen, Drachenbär? Ich werde dich in einen Wurm verwandeln und den Krähen zum Fraß geben«, antwortete dieselbe Stimme, die Patrizia die letzten Tage in ihrem Kopf gehört hatte. Ihre Knie versagten. Sie sank erneut auf den Boden, wurde aber sogleich wieder auf ihre Füße gezerrt.


    »Lass meine Tochter frei! Du bist schon einmal von einem Drachen besiegt worden«, antwortete Bernhard.


    »Papa, mach das nicht, sage nichts«, versuchte Patrizia zu sagen, aber es kam nur ein Röcheln aus ihrer Kehle.


    Proelias Gesicht verzerrte sich zu einer hässlichen Fratze. Sie zog ihren Zauberstab aus dem Gürtel und richtete den Eiszapfen auf Bernhard. Ein Blitz fuhr heraus und traf Bernhard direkt ins Herz. Mit einem erstickten Schrei fiel er zu Boden. Proelia ließ Patrizia fallen und ging zu Bernhard hinüber. Mühsam rang er nach Luft.


    »Wohin wolltest du mit meinem Eigentum?«, fragte sie flüsternd. Bernhard schwieg.


    »Antworte«, befahl die Hexe.


    Ihre Stimme stach sich in seine Brust. Er krümmte sich. Der Schmerz raubte ihm den Atem.


    »Zum Pallatgebirge«, stieß er mühsam hervor.


    Proelia richtete sich auf. »Pallatgebirge? Dorthin können nur Drachen gelangen.«


    Ihr Gesicht zuckte. Bernhard öffnete den Mund, um ihr zu antworten, doch Proelia war verschwunden. Erstarrt blieb er auf dem Boden liegen. Seine Glieder waren eingefroren.


    Patrizia setzte sich auf. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Mühsam versuchte sie, sich vom letzten Rest Sand in ihrem Mund zu befreien. Sie hatte nicht hören können, was ihr Vater und die Hexe gesagt hatten. Dort, wo Proelia eben noch gestanden hatte, glitzerten Eiskristalle auf dem Boden.


    »Papa!« Patrizia versuchte aufzustehen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht. »Papa!«


    Die Luft flimmerte neben Patrizia. Sie glaubte, die Ohnmacht käme zurück und stemmte sich innerlich dagegen. Aber das Flimmern wich nicht, sondern wurde dichter, bis es Gestalt annahm und eine Frau neben ihr erschien.


    Eschagunde zog einen Eschenzweig aus ihrem Gürtel und ließ daraus Sternenstaub auf Patrizia regnen. Wärme und Kraft kehrten in den Körper der Bärin zurück. Dann ging sie zu Bernhard hinüber, der gekrümmt am Boden lag. Sie berührte ihn, sprach leise seinen Namen, aber Bernhard antwortete nicht. Mit geschlossenen Augen sang Eschagunde eine leise, fremd klingende Melodie. Kurz darauf hörte Patrizia Knacken im Unterholz und ein ausgewachsener Hirschbock mit prächtigem Geweih stand vor der Waldfee. Er beugte sich weit hinunter. Eschagunde packte Bernhard mit erstaunlicher Leichtigkeit und legte ihn über den Rücken des Tieres. Mit einem Klaps auf sein Hinterteil befahl sie ihm, Bernhard nach Hause zu bringen. Dann wandte sie sich wieder Patrizia zu und reichte ihr die Hand.


    »Komm, wir verschwinden von hier, bevor die Turocks zurückkommen.«


    Patrizia ergriff ihre Hand und stand schwankend auf.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte Eschagunde.


    »Ich denke schon.«


    »Dann lass uns keine Zeit verlieren.«


    »Was ist mit meinem Vater?«


    »Er wird nach Hause gebracht.«


    Patrizia betrachtete die zierliche Frau mit dem feinen Schimmer. »Wer bist du? Du siehst aus wie eine Fee.«


    Eschagunde lächelte. »Nun, ich bin eine Fee, aber wir sollten uns beeilen.«


    Sie drehte sich um und lief los. Patrizia hatte Mühe, mit ihrem flotten Schritt mitzuhalten. Auf dem Waldweg ging Eschagunde endlich etwas langsamer.


    Patrizia betrachtete die fremdartige Frau verstohlen von der Seite. »Wie ist dein Name?«, wagte sie endlich zu fragen.


    »Ich bin Eschagunde, königliche Waldfee und Herrin des Finsterwaldes.« Sie blickte Patrizia an. »Und du steckst in ernsten Schwierigkeiten. Kannst du schneller gehen?«


    Patrizia hatte Seitenstechen, aber sie nickte und beschleunigte ihren Schritt. Es war wie in einem Traum. Die Ereignisse wollten nicht in ihren Verstand vordringen, als gelte es, eine grausige Wahrheit unter Verschluss zu halten. Keuchend erreichten sie das Forsthaus.


    Bernhard lag in seinem Bett, kalt und bleich, als Patrizia und Eschagunde das Schlafzimmer betraten. Bernadette hatte ihn mit unzähligen Decken umhüllt, aber es war genauso wie bei Patrizia. Nichts vermochte die Wärme zurückzubringen.


    Bernadette hatte aufgeschrien, als der Hirsch mit ihrem Mann auf dem Rücken vor der Hütte stand und wie selbstverständlich an ihr vorbei ins Schlafzimmer getrabt war. Mühselig zog Bernadette ihren Mann rücklings aufs Bett. Sie wünschte, sie hätte Benjamin, Lukas und Luisa nicht zu Rosa geschickt, aber die Angst um Bernhard verlieh ihr ungeahnte Kräfte. Nur die Tatsache, dass ein Hirsch Bernhard gebracht hatte, nährte die Hoffnung in ihr, dass übernatürliche Kräfte am Werk waren und er überleben würde. Aber die Angst um Patrizia, von deren Ergehen sie nichts wusste, brachte sie beinahe um den Verstand. Die Zeit schien still zu stehen, ohne dass Bernadette auf Erlösung aus ihrer Verzweiflung hoffen konnte. Erleichtert erhob sie sich von Bernhards Bett und zog ihre Tochter in die Arme.


    Eschagunde trat sofort an Bernhards Seite. Sie zog ihren Zauberstab heraus und ließ einen Regen aus Sternenstaub auf Bernhard niederrieseln. Aber der Staub erreichte Bernhards Körper nicht, prallte an einem Panzer aus Kälte ab. Eschagunde strich mit dem golden Eschenblatt, das die Spitze ihres Zauberstabes krönte, über den Kältepanzer. Knacken war zu hören, wie das Brechen von Eis auf einem See. Wieder und wieder strich sie über Bernhard hinweg. Dabei sang sie eine fremdartige Melodie, die mal wie das Vogelsingen vor Sonnenaufgang klang und dann wie das Rauschen des Windes im Blätterdach der Bäume. Zwischendurch schwieg sie, schloss die Augen und zog die Stirn tief in Falten.


    Bernadette und Patrizia standen eng umschlungen am Fußende und schauten zitternd und hoffend zu. Stunde um Stunde verging, bis endlich ein finales Knacken zu hören war, der Kältepanzer zerbarst und der Sternenstaub Bernhards Körper berührte. Eschagunde ließ den Zauberstab sinken und Bernhard fiel von der Bewusstlosigkeit in einen tiefen Schlaf.


    Bernadette löste sich von Patrizia und eilte zu ihrem Mann. Sanft streichelte sie ihm über den Kopf und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Steht es sehr schlimm um ihn?«, fragte sie unter Tränen.


    »Er hat sich nicht die leichteste Gegnerin gewählt«, antwortete Eschagunde und steckte den Zauberstab zurück in ihren Gürtel. »Aber Bernhard ist stark. Er hat Drachenblut. Ich habe hart um ihn gerungen. Mehr kann ich nicht tun. Den Rest muss er alleine schaffen.«


    »Bleib bei mir, Bernhard!«, flüsterte Bernadette. »Hörst du? Bleib bei mir!«

    Eschagunde fasste sie an der Schulter. »Wir sollten ihn jetzt schlafen lassen.«


    »Oh, wirklich? Wie soll ich ihn denn so allein lassen?«


    »Komm, Mama!« Patrizia nahm ihre Hand und zog sie sanft aus dem Schlafzimmer. Zögernd ließ Bernadette es zu und folgte den beiden ins Wohnzimmer.


    Auf dem Sofa nahmen sie Platz und schauten in den erkalteten Kamin.


    »Ich werde ein paar Holzscheite auflegen«, sagte Bernadette und sprang wieder auf.


    Aber Eschagunde hielt ihren Arm. »Später, Bernadette. Jetzt haben wir Wichtigeres zu besprechen.«


    Bernadette schaute Eschagunde in die Augen und konnte nicht anders, als ihre majestätische Erscheinung zu bewundern. »Bernhard hat viel von dir erzählt, aber ich hatte gewünscht, dich unter besseren Umständen kennenzulernen.«


    »Waldfeen lernt man unter keinen Umständen außer diesen kennen«, antwortete Eschagunde und blickte ernst. »Bernhard ist stark verwundet. Warum hat er nicht auf mich gewartet?«


    Bernadette schlug die Augen nieder und setzte sich wieder hin. »Die Hexe hat Patrizia gerufen. Um ein Haar wäre sie zu ihr gegangen. Er wollte zum Pallatgebirge und Patrizia mitnehmen, damit er sie beschützen kann.«


    »Das hätte ihn um ein Haar das Leben gekostet. Proelia ist schon stärker geworden, als ich geahnt habe.«


    »Proelia? Ist das der Name der schwarzen Frau?«, fragte Patrizia aufhorchend.


    Eschagunde nickte. »Sie hat den Berg kurzzeitig verlassen. Ich habe alle meine Schwestern gerufen. Mit vereinten Kräften werden wir sie zurückdrängen. Aber ohne den Stella-Caelo wird es nicht gelingen, sie lange zu binden.«


    »Bernhard wollte den Stein besorgen«, sagte Bernadette.


    »Zum Glück weiß Proelia nicht, dass Bernhard den Weg finden kann. Sonst würde sie ihn sofort in ihre Gewalt bringen. Das Pallatgebirge kann auch die Hexe nicht finden. Ich möchte nur wissen, warum sie sich so plötzlich zurückgezogen hat. Vor mir ist sie leider nicht geflohen. Als ich dazukam, war sie schon fort.« Eschagunde schaute Patrizia an und bemerkte das erste Mal ihre tiefblauen Augen. Ein Huschen ging über ihr Gesicht.


    »Was soll jetzt werden, Eschagunde? Müssen wir das Dorf verlassen?«, fragte Bernadette.


    »Ich würde Ja sagen, wenn es euch schützen könnte. Proelia wird euch finden, egal wo ihr seid und sie wird sich nehmen, was sie haben will.«


    »Sie ist grausam. Eine kalte, grausige Stimme, der man gehorchen muss«, sagte Patrizia.


    Eschagunde ging zum Fenster und schaute zum Drachenberg. »Ohne den Stella-Caelo können wir nichts, gar nichts gegen sie ausrichten. Bernhard war unsere letzte Hoffnung.«


    »Aber Bernhard ist nicht der einzige Drachenbär«, sagte Bernadette. »Was ist mit seinen Geschwistern? Letizia, Ella, Emil?«


    Eschagunde schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht Drache genug.«


    »Heißt das, es gibt keine Möglichkeit, diesen Stein zu bekommen?«


    »Nein. Keine«, sagte Eschagunde und setzte sich wieder.


    »Doch, es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte Patrizia entschlossen.


    »Was meinst du?«, fragten Bernadette und Eschagunde wie aus einem Mund.


    »Auch ich spüre den Weg in mir.«


    Eschagunde musterte sie eine Weile. »Ich hätte es wissen sollen, als ich deine blauen Augen sah. Aber es muss mehr sein als Drachenblut. Du bist nur die Enkelin von Tumaros.«


    »Es ist Sternenstaub«, sagte Bernadette. »Eine meiner Urgroßmütter trug ihn in sich.«


    »Sternenstaub und Drachenblut. Natürlich! Der Stella-Caelo ist ein Stern. Sie fühlt sich zu ihm hingezogen«, sagte Eschagunde.


    Bernadette schüttelte den Kopf. »Nein, das kannst du nicht verlangen. Nicht mein Kind!« Sie sprang wieder auf und stellte sich vor ihre Tochter.


    Aber Patrizia schob ihre Mutter zur Seite. »Doch, das kann sie verlangen«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich finde den Weg.«


    »Aber, Kind! Es wäre dein Tod. Die Hexe ist hinter dir her.« Bernadette wollte fest klingen, aber ihre Stimme war weinerlich.


    »Ich werde Patrizia begleiten«, sagte Eschagunde, »und meine Schwestern bewachen den Berg.«


    Patrizia nahm die Hände ihrer Mutter. »Ich muss gehen, Mama. Sonst sterben wir alle oder werden verflucht. Ich möchte nicht, dass auch nur einer von euch dieser Hexe begegnen muss.«


    Bernadette schüttelte noch immer den Kopf. »Und wohin führt dich der Weg? Welche Richtung wirst du nehmen?«


    »Das weiß ich noch nicht. Wir sind erst mal nach Westen gegangen.«


    »Das habe ich befürchtet. Nein, nein, nein. Ich erlaube nicht, dass du diesen Weg gehst.« Bernadette tauschte einen Blick mit Eschagunde.


    Diese nickte. »Ich weiß, worauf du hinaus willst. Aber es ist unvermeidlich. Irgendwann wird es passieren.«


    »Nicht, wenn Patrizia hier bleibt.«


    »Ich werde auf deine Tochter achtgeben. Sie steht unter meinem Schutz.«


    Bernadette zog Patrizia in ihre Arme. »Was immer geschieht, du musst jeden Kontakt zu den Menschen vermeiden. Versprich mir das. Hörst du? Du musst mir das versprechen!«


    »Menschen?« Patrizia löste sich verwirrt aus Bernadettes Umarmung. »Was hat das alles mit Menschen zu tun? Ich dachte, die gibt es nur im Märchen?«


    »Im Westen liegt die Bärenlandgrenze«, antwortete Eschagunde. »Dort beginnt das Menschenland.«


    »Menschenland?« Patrizia schüttelte verwirrt den Kopf.


    »Ihr müsst ihnen aus dem Weg gehen. Das ist meine Bedingung.« Bernadette schaute Eschagunde flehentlich an.


    »Gut«, nickte die Waldfee. »Wir werden uns, so gut es geht, von Menschen fernhalten. Aber garantieren kann ich für nichts. Wenn das Schicksal es will, werden wir sie treffen.«


    Bernadette schluckte hart und seufzte. »Ich sage Ja, aber ich werde es ewig bereuen.«


    Eschagunde erhob sich. »Dann ist es beschlossen. Morgen früh komme ich zurück und unsere Reise beginnt.« Die Luft flimmerte und die Waldfee war verschwunden.


    Patrizia schüttelte noch immer den Kopf. »Was soll das mit den Menschen, Mama?«


    Bernadette nahm ihre Jüngste in die Arme und drückte sie fest an sich. »Tu einfach das, was Eschagunde dir sagt. Morgen heißt es noch einmal Abschied nehmen.«


    »Ich komme zurück, Mama. Ich verspreche es dir.«

  


  
    Sternenstaub


    Bernadette stand am Zaun und schaute Patricia und Eschagunde hinterher. Im Osten ließ sich der Morgen schon ahnen, aber Bernadette sah es nicht. Als der Finsterwald ihre Tochter endgültig verschlungen hatte, sank sie auf die Knie und weinte bitterlich.


    Schweigend gingen die Waldfee und die Bärin nebeneinander her. Bei der tausendjährigen Eiche hielt Patrizia inne.


    »Hier sind wir gestern abgebogen. Eigentlich kann man sagen, hier haben Papa und ich uns verloren.«


    Eschagunde nickte. »Lass uns noch ein Stück auf diesem Weg bleiben, bevor wir ins Unterholz abbiegen.«


    »Aber dann kommen wir sehr nah an den Drachenberg.«


    »Ich denke, wir können es wagen«, antwortet Eschagunde und lächelte.


    Die Vögel sangen ihr Morgenkonzert, als wollten sie Patrizia ermutigen weiterzugehen. Im Rücken hatten sie die aufgehende Sonne, aber der Drachenberg lag noch nachtdunkel vor ihnen. Patrizia suchte nach Schatten zwischen den Bäumen. Stattdessen begannen die ersten Sonnenstrahlen auf dem Waldboden zu tanzen und ließen Nebel aufsteigen. Sie nickte stumm und folgte der Waldfee auf dem Mittelweg, bis sie zu einer Lichtung kamen. Sie war mit Moos bedeckt und wurde von dickstämmigen Ebereschen umringt. Patrizia warf Eschagunde einen Blick zu, ging sie zur Mitte, legte sich auf den Boden und streckte Arme und Beine von sich.


    »Ich kenne diesen Platz. Er ist magisch«, sagte sie und holte tief Luft, als könne sie die Magie in sich aufsaugen. Eschagunde schmunzelte.


    »Lach nicht über mich, ich bin mir ganz sicher, dass hier ein Zauber wohnt«, sagte Patrizia.


    »Warum sollte ich lachen? Du hast recht. Dieser Platz ist magisch.«


    Patrizia setzte sich auf. »Siehst du? Ich habe es gewusst. Er ist verzaubert. Man kann es spüren. Und schau mal, die Bäume. Wie sie angeordnet sind. Ich möchte wetten, es sind Wächter.«


    Eschagunde nickte anerkennend. »Respekt, Patrizia. Du bist wahrlich eine Drachenbärin. Es ist mein Platz. Hierher rufe ich meine dienstbaren Waldgeister, wenn ich ihre Hilfe brauche.«


    Patrizia sprang auf. »Dann kannst du mir auch sagen, was das für eine merkwürdige Blume dort drüben ist?« Sie zeigte über den Platz zu einer einsamen Mohnblume.


    »Warum findest du sie besonders?«, fragte Eschagunde. Gemeinsam gingen sie hinüber, um die Pflanze aus der Nähe zu betrachten.


    »Solange ich sie kenne, blüht sie. Sie steht schon so viele Jahre hier. Egal ob es stürmt, regnet oder die Sonne scheint, sie hat immer eine Blüte«, antwortete Patrizia.


    Eschagunde streichelte sanft über die Mohnblume. »Nun, das ist schnell erklärt ...« Ein pfeifendes Geräusch unterbrach sie, das mit einem Plumpsen endete. Erschrocken drehten sie sich um. In der Mitte der Lichtung lag ein hühnereigroßer Stein, frisch vom Himmel gefallen. Die Sonnenstrahlen trafen ihn und brachten ihn zum Leuchten. Eschagundes Gesicht erhellte sich.


    »Das Schicksal meint es gut mit uns.« Sie lachte Patrizia an. »Jetzt wirst du sehen, was das für eine Blume ist.«


    Sie lief in die Mitte, hob den Stein auf und hielt ihn der Sonne entgegen. Dann tanzte sie mit ihm um den Platz herum, drehte sich dabei um sich selbst und es bildete sich ein Schleier um ihren Körper, der sie wie eine Fontäne aus glühendem Sonnenstaub aussehen ließ. Die Waldfee tippte mit ihrem Zauberstab auf jeden einzelnen Baum und es war, als würden sie zum Leben erwachen. Eschagunde stellte sich in die Mitte und zog mit ihrem Zauberstab Kreise über dem Stein. Aus ihrem Mund erklang das uralte Sternenlied. Erst leise, dann schwoll es an, bis es die ganze Lichtung erfüllte.


    Patrizia kannte diese wunderschöne Melodie. Es war ihr nie gelungen, sie zu singen. Aber ihre Großmutter Rosa sang sie in Vollmondnächten.


    Ein gleißender Sonnenstrahl berührte den Stein. Er fing an zu glühen, wurde heller und heller. Patrizia musste wegschauen. Eschagunde warf ihn in die Luft. Er drehte sich und zerfiel augenblicklich zu Staub. Die Fee streckte ihre Hand aus. Mit schmalem Strahl rieselte der Staub in die kleine Kuhle ihrer Handfläche. Dann zog sie einen Beutel unter ihrem Rock hervor und füllte den Sternenstaub hinein.


    »Wir haben großes Glück«, sagte Eschagunde mit feierlicher Stimme. »Nur einmal in tausend Jahren geschieht es, dass ein Korn aus dem Schweif eines Stella-Caelo vom Himmel fällt. Er lässt sich in Staub verwandeln.«


    Die Bärin bekam große Augen. »Dann haben wir doch unseren Stella-Caelo!«


    Eschagunde schüttelte den Kopf. »So gut ist das Schicksal uns nun doch nicht gesonnen. Er hat nur den Abglanz dieses magischen Steines. Aber es ist genug für die Mohnblume. Strecke deine Hand aus.«


    Patrizia gehorchte. Eschagunde ließ etwas Sternenstaub in ihre Hand rieseln. Gebannt betrachtete die Bärin ihn. Er glitzerte und sie fühlte, wie ihr Herz sich erwärmte, als wollte es mit dem Stern strahlen.


    »Lass den Staub über die Blume rieseln und sieh, was geschieht.«


    Patrizia ging zur Mohnblume zurück und streckte den Arm aus. Gespannt sah sie zu, wie der Sternenstaub aus ihrer Hand heruntertanzte und die Blume umhüllte. Sie fing an zu leuchten, begann sich langsam zu drehen, wurde schneller und schneller, löste sich vom Boden und flog kreiselnd in die Luft, bis sie aus Patrizias Blickfeld verschwunden war.


    »Sie ist fort«, sagte Patrizia enttäuscht und schaute suchend in den Himmel. Dann drehte sie sich zu Eschagunde um.


    Auf deren Schulter saß ein kleines, grün gekleidetes Männchen mit Blumenhut und Flügeln. Es strich sich über den Ärmel. »Möchte wissen, warum das so lange gedauert hat?«, sagte es und wechselte von seinen Armen dazu, sich die Flügel zu putzten.


    Eschagunde lachte. »Mein guter Lobelius. Noch ganz der Alte.«


    Der Blumenelf erhob sich, flog zu Patrizia und schwirrte um ihren Kopf herum. »Ist das ein Drache oder ein Bär, Eschagunde?«


    Patrizia wehrte ihn ab. »Ich bin ein Bär und werde dich gleich wieder in eine Blume verwandeln. Da hast du mir besser gefallen.«


    Lobelius zog einen kleinen Zauberstab aus seinem Gürtel und tippte Patrizia damit auf die Nase. »Oho, wir können zaubern.«


    Jetzt war die Bärin gänzlich erzürnt und wollte ihn beiseite schubsen. Gekonnt wich er ihr aus.


    Eschagunde streckte ihre Hand aus und deutete Lobelius an, darauf Platz zu nehmen.


    Der Blumenelf gehorchte, hielt seinen Hut hinter dem Rücken und verbeugte sich tief. »Meine Königin, zu Euren Diensten.« Er richtete sich auf und erblickte ihre goldene Krone. Noch einmal verbeugte er sich, so tief, dass sein Kopf den Boden berührte. »Zu Euren Diensten, Königin der königlichen Waldfeen.«


    Eschagunde lachte. »Bitte erhebe dich, mein lieber Freund.«


    Lobelius setzte seinen Hut wieder auf und rückte ihn zurecht. »Darf ich erfahren, womit Ihr ... ich meine ... nicht, dass ich Zweifel hätte ... aber ...«


    »Bevor du noch länger herumstotterst: Ja, du darfst mich fragen, womit ich die höchste königliche Würde verdient habe. Ich habe einen Drachen besiegt.«


    »Etwa den Drachen?«


    »Jawohl! Tumaros.«


    Lobelius schwang seinen Hut und verneigte sich noch einmal.


    »Das Schicksal ist uns wohlgesonnen, kleiner Freund. Nie habe ich deine Hilfe nötiger gebraucht als heute. Du hast dein Leben für einen Freund gegeben, deshalb bekommst du es mit neuem Sternenstaub zurück.« Sie reichte Lobelius einen kleinen Beutel, den er sofort ergriff und an seinem Gürtel befestigte.


    »Neuer Sternenstaub. Der kann äußerst nützlich sein.«


    Patrizia fasste Eschagundes Arm. »Kannst du mir nicht sagen, was hier vor sich geht?«


    Eschagunde klatschte in die Hände. »Recht hast du. Es ist Zeit einen Rat zu halten. Aber nicht, ohne uns vor feindlichen Ohren zu schützen.«


    Sie drehte sich im Kreis und sang erneut eine Zaubermelodie. Sofort begann es auf der Lichtung zu wimmeln. Unzählige Blumenelfen, bunt und prächtig wie ihre Namensträger, schwirrten um sie herum. Große Hirschböcke betraten die Lichtung und stellten sich zwischen die Bäume. Eichhörnchen, Feldmäuse, Hasen, Füchse und Dachse versammelten sich im Kreis. In den Baumwipfeln ließen sich Eulen, Spechte, Amseln, Blaumeisen und viele andere Vogelarten nieder. Die Elfen fassten sich an den Händen und bildeten einen Reigen um sie herum. Lautes Gemurmel ertönte. Jedes Tier stimmte mit ein, jedes auf seine Weise. Eschagunde drehte sich, schwang ihren Zauberstab und legte einen Bann um Patrizia, Lobelius und sich selbst. Es wurde still. Der Singsang der Elfen war nur noch wie aus weiter Ferne zu hören. Kein gesprochenes Wort drang nach draußen.


    Eschagunde setzte sich. Die Anderen folgten ihrem Beispiel.


    »Lobelius ist ein Blumenelf und hat deine Großmutter Rosa bewacht, als sie in der Drachenhöhle lebte«, begann Eschagunde zu erklären.


    »Großmutter?« Lobelius schlug einen Purzelbaum. »Rosa ist entkommen? Sie haben es geschafft!«


    Eschagunde nickte. »Ja, dein Opfer war nicht umsonst.«


    Lobelius legte den Kopf schief. »War doch kein Opfer. Habe mich nur ein wenig schlafen gelegt.«


    »Es war ein großes Opfer, lieber Lobelius. Durch deinen Tarnzauber konnte Tumaros die flüchtenden Bären nicht sehen. Das hat sie gerettet. Wenn ein Blumenelf seinen Sternenstaub verliert, stirbt er. Aber du hast deinen letzten Rest für das Leben deiner Freunde gegeben, darum warst du nicht tot, sondern hast nur geschlafen. Rosa war weise genug, dich hierher mitzunehmen. So hattest du Schutz. Heute ist das Unglaubliche geschehen. Ein Korn aus einem magischen Stern ist vom Himmel gefallen und du bist wieder unter uns.«


    Lobelius verneigte sich. »Zu euren Diensten.«


    Eschagunde lachte. »Die brauche ich tatsächlich, denn Übleres als der Drache steht uns bevor. Proelia wurde von Tumaros im Berg gefangen gehalten. Sie war sehr geschwächt. Ich habe ihre Anwesenheit gespürt, als auch ich Gefangene des Drachen war. Jetzt ist sie durch unglückliche Umstände wieder zu Kräften gekommen und hat den Berg sogar schon einmal verlassen.«


    Patrizia senkte den Blick, als Eschagunde von unglücklichen Umständen sprach.


    »Wir haben nur eine Chance, die Hexe für immer loszuwerden. Wir brauchen den Stella-Caelo. Lange haben meine Schwestern und ich danach gesucht. Ohne Erfolg. Es gibt nur noch einen Ort, wo er sein kann. Im Pallatgebirge.«


    »Dann wird er dort auch bleiben«, sagte Lobelius. »Nur Drachen kennen den Weg dorthin und ich kenne keinen, der ihn uns verraten würde.«


    »Keinen außer Patrizia. Sie ist Bernhards Tochter und hat Drachenblut. Sie kann uns den Weg zeigen.«


    Lobelius schwirrte um Patrizias Kopf herum. »Der kleine vorwitzige Bär mit den blauen Augen hat eine Tochter? Sieh an, sieh an!«


    Patrizia wehrte Lobelius diesmal nicht ganz so heftig ab. Er hatte ihrer Großmutter geholfen.


    »Und wie willst du wissen, ob Proelia nicht den gleichen Weg nimmt? Sie braucht uns doch nur zu folgen?«


    »Sie weiß, dass Bernhard den Weg kennt, weil er ein Drachenbär ist. Aber sie weiß nicht, dass Patrizia den Weg auch kennt. Meine Schwestern werden versuchen, sie im Berg gefangen zu halten.« Eschagunde stand auf.


    »Genug geredet. Auf zum Pallatgebirge.« Sie schwang ihren Zauberstab und hob den Bann auf. Augenblicklich verschwanden die Elfen und Tiere. Auf dem Platz wurde es still.


    Niemand sah, dass der Nachtelf Nekrosus sich während des Banns auf Eschagundes Seite gestellt und unbemerkt den Rat mit angehört hatte. Eilig flog er zum Drachenberg.


    »Wir müssen nach Westen«, sagte Patrizia.


    »Dann nach Westen«, antwortete Eschagunde.


    Und so begann die gemeinsame Reise dieser drei ungleichen Wesen.

  


  
    Nekrosus


    Proelia hatte innegehalten. Hier war er. Der Riss. Ihre Gefangenschaft würde bald zu Ende sein. Es war nur noch eine Frage der Zeit.


    Durch den Riss schlüpfte Nekrosus zu ihr. »Sie wollen den Stella-Caelo finden, um dich endgültig zu besiegen«, sagte er atemlos. »Die Bärin weiß den Weg.«


    Der Blick der Hexe war kalt.


    Nekrosus geriet ins Stottern. »Äh ... was ... was sagst du dazu?«


    »Ich habe dich nicht geschickt, um mir Dinge zu sagen, die ich schon weiß.«


    »Ja ... aber ... ich sollte doch horchen.«


    »Ich kann dich nicht mehr gebrauchen.«


    »Aber ... aber ... und die ... die Belohnung?«


    Proelia lächelte kalt. »Denkst du, du hast eine Belohnung verdient?«


    »Nein ... äh ... ja ... Ihr habt es gesagt.« Nekrosus begann zu zittern.


    »Du bekommst sie.« Proelia holte Luft, um Nekrosus ihren Atem ins Gesicht zu blasen. Dann würde er zu schwarzem Staub zerfallen, als kleine Wolke zu Boden schweben und für immer verschwinden. Im letzten Augenblick überlegte sie es sich anders. »Geh!«, sagte sie, »und wage es nicht, ohne Bericht wiederzukommen.«


    Nekrosus beeilte sich, zum Spalt zu kommen und schlüpfte hinaus. Die Hexe hatte ihn nicht getötet, obwohl er sich schon als Staubwolke gesehen hatte. Sie brauchte ihn und er würde es noch schaffen, ihre Gunst für immer zu gewinnen. Die Tatsache, dass sie im Geist mit ihm verbunden war, durch seine Augen sehen konnte, beunruhigte ihn etwas. Es gab keinen Ort, an dem er vor ihr sicher war. Umso wichtiger war es, dass er nützlich blieb.


    Die Hexe fühlte über den Spalt. Der Drachenbann schwand von Stunde zu Stunde. Einmal hatte sie ihrem Gefängnis schon entkommen können. Aber nur kurz und ein Teil ihres Geistes war hier gebunden geblieben. Jetzt hatten die Waldfeen einen neuen Bann errichtet und versuchten, sie im Berg gefangen zu halten. Sie würde sie in diesem Glauben lassen. Ihre Zauberkraft reichte tiefer und ihre Mittel überstiegen die Vorstellungskraft der Feen. Proelia lächelte. Sollten sie nur glauben, sie könnten sich gegen sie stellen. Das würde es leichter machen. Der Stella-Caelo war ihr sicher.


    Ein Ruck ging durch die Höhle. Der Riss vergrößerte sich. Ein wenig zu viel. Sie musste vorsichtiger sein, damit die Waldfeen ihn nicht bemerkten. Sollten sie ruhig glauben, sie hätten einen Vorsprung, weil die Bärin den Weg zum Pallatgebirge kannte. Proelia würde dort sein, wenn es so weit war.

  


  
    Waldgrenze


    Das Plätschern des Mühlenbaches kündigte das Ende des Finsterwaldes an. Patrizia schaute sich um. Uralte Eichen säumten den Waldrand. Unzählige Male hatte sie hier schon gestanden, dem Rauschen des Wassers gelauscht und Rindenschiffchen in den Stromschnellen auf die Reise geschickt.


    Heute war es ihr fremd. Die Berichte der Alten von den dunklen Wesen im Wald hatte sie immer für Märchen gehalten, um Kindern Angst zu machen. Und nun saß ihr die Erinnerung an die kalten Finger im Sand, die sie nach unten zogen, im Nacken. Jedes plötzliche Knacken ließ sie zusammenzucken.


    Patrizia seufzte. Der Blumenelf hatte es sich auf ihrer Schulter gemütlich gemacht. Er hatte sie nicht einmal gefragt, ob er dort sitzen dürfte. Aber die Bärin ließ ihn gewähren, bis sie am Mühlenbach anhielten.


    »Lass uns hinübergehen und auf der anderen Seite ein Nachtlager aufschlagen«, schlug Eschagunde vor.


    »Warum auf der anderen Seite«, wandte Patrizia ein. »Dort schlafen wir unter freiem Himmel, ohne Schutz.«


    »Dort brauchen wir keinen Schutz«, antwortete Eschagunde.


    »Ich habe in diesem Wald noch nie Schutz gebraucht«, sagte Patrizia und wurde gleich gewahr, wie töricht diese Bemerkung angesichts der jüngsten Ereignisse war.


    »Du hast in diesem Wald immer Schutz gehabt«, antwortete Eschagunde lächelnd.


    Patrizia schluckte. Eine Krähe kreiste schreiend über ihren Köpfen und ließ sie zusammenzucken. Dann sah sie ihn, einen Mann mit schwarzem Kapuzenmantel auf einem Rappen. Er stand in einiger Entfernung zwischen zwei Bäumen und schaute zu ihnen hinüber.


    Eschagunde folgte ihrem Blick. »Geht hinüber«, sagte sie. »Ich habe etwas zu erledigen.«


    Patrizia wollte antworten, aber die Waldfee war verschwunden. Der schwarze Reiter ebenso.


    »Wer war das?«, fragte sie Lobelius, der mal wieder um ihren Kopf herumschwirrte.


    »Ach, nur ein Waldreiter.« Er zupfte an ihren Ohren. »Komm, wir tun, was Eschagunde gesagt hat.«


    Waldreiter? Patrizia schaute, ob sie ihn noch einmal erblickte, aber er blieb verschwunden. Die Bäume warfen lange Schatten. Im Unterholz raschelte es und die Krähe zog immer enger werdende Kreise über ihren Köpfen. Patrizia beeilte sich, auf die andere Seite des Mühlenbaches zu kommen. Am Ufer hockte sie sich hin und trank mit langen Zügen vom kühlen Wasser.


    Die südliche Uferseite des Mühlenbaches war von einer Wildblumenwiese gesäumt. Patrizia packte ihre Decke aus und legte sich darauf. Ihr Rucksack war reichlich gefüllt mit Brot, Früchten und Hähnchenbrüsten. Hungrig langte sie zu. »Was isst du, Lobelius? Magst du Honigbrot?«


    Neugierig schaute der Blumenelf in den Rucksack und nahm sich einen großen Krumen Brot. Sein Kopf verschwand für eine Weile dahinter.


    »Wer sind diese Waldreiter?«, versuchte Patrizia erneut ihre Neugier zu stillen. »Sind sie gefährlich?«


    Lobelius ließ sich kichernd auf den Rücken fallen. »Waldreiter gefährlich? Wo bist du zur Schule gegangen?«


    Patrizia seufzte. »Und warum ist Eschagunde mit dem Waldreiter verschwunden?«


    Lobelius flog Patrizia vors Gesicht und hielt ihre Nase fest. »Sie wird mit ihm reden. Man bekommt sie nicht alle Tage zu sehen.«


    »Und wann bekommt man sie zu sehen?«


    »Wenn man in Gefahr ist.«


    Patrizia befreite sich aus Lobelius‘ Griff. Ihre Augen suchten erneut nach dem Waldreiter. »Dann ist die Gefahr jetzt vorbei? Er ist doch verschwunden.«


    Lobelius schüttelte den Kopf und wandte sich wieder seinem Brotkrumen zu. »Du weißt ja wirklich gar nichts. Ich glaube langsam, Bären sind die dümmsten Wesen der Welt.«


    Patrizia hob einen Stein auf und warf ihn ins Wasser. Aber sie fragte nicht weiter. Die Sonne war nur noch mit einem roten Streifen am Horizont zu sehen.


    Der Blumenelf streckte sich. »Ich suche mir eine Blume für mein Nachtlager. Tschüss, bis morgen!«


    »Nein! Warte! Du kannst mich doch hier nicht ... allein lassen.«


    Lobelius war verschwunden. Von der Wiese klang Grillenzirpen zu ihr herüber. Patrizia schlang ihre Arme um die Knie und lauschte, bis es vom Schreien eines Waldkauzes übertönt wurde. Was Mama jetzt wohl macht? Und wie geht es Papa? Bestimmt sitzen sie beim Abendbrot. Patrizia wischte sich rasch eine Träne weg und kroch unter ihre Decke. Der Himmel war wolkenlos. Die Sterne strahlten, als würden sie miteinander sprechen. Patrizia lauschte, ob sie hören konnte, was sie sagten. Ihr Herz regte sich, als wollte es mit einstimmen. Aber die Nacht blieb stumm, bis Patrizia eingeschlafen war.


    Ein Traum weckte sie. Verwirrt setzte sie sich auf. Die Wiese war vom Mondlicht erleuchtet, aber der Finsterwald stand wie eine schwarze Mauer vor ihr. Sie dachte daran, wie sie unter der Eiche direkt am Bach vor vielen Jahren ein Meisenküken gefunden und mit nach Hause genommen hatte. Gemeinsam mit Bernhard zog sie es liebevoll auf. In ihrem Garten fand es ein neues Zuhause, noch viele Jahre danach.


    Lautes Knacken im Wald zog Patrizias Aufmerksamkeit auf sich. Der Waldreiter war von seinem Rappen abgestiegen und stand mit Eschagunde zwischen den Bäumen. Patrizia hielt den Atem an und lauschte, ob sie etwas von ihrem Gespräch hören könnte, aber kein Laut davon drang zu ihr herüber. Plötzlich unterbrachen die beiden ihre Unterredung und schauten sie an. Patrizia fühlte sich ertappt und kroch rasch wieder unter ihre Decke. Ihr Herz pochte laut. Warum nur konnte Lobelius ihr nicht verraten, wer diese Waldreiter waren?


    Sie lauschte erneut. Nichts war zu hören. Vorsichtig lugte Patrizia unter ihrer Decke hervor und setzte sich überrascht auf. Eschagunde saß neben ihr.


    »Du solltest besser schlafen. Wir haben noch einen langen Weg vor uns«, sagte die Waldfee.


    »Ich würde besser schlafen, wenn ich nicht allein wäre.« Patrizia wollte vorwurfsvoll klingen, aber es hörte sich kläglich an.


    Eschagunde lächelte. »Der Waldreiter wacht über deinen Schlaf.«


    »Wer ist dieser Waldreiter?«


    »Es sind uralte Wesen, die von Anbeginn der Zeiten in dieser Welt leben. Sie meiden unsere Gesellschaft, aber sie hassen Drachen und Hexen genauso wie wir. Proelia ist hinter dir her, darum schützt er dich.«


    »Hat er sie vertrieben, als sie mich mitnehmen wollte?«


    »Ich wünschte, es wäre so.«


    Patrizia schluckte. »Wird er uns auf dem Weg begleiten?«


    Eschagunde schüttelte den Kopf. »Nein, er geht nicht über diese Grenze. Aber er hat ein Auge auf die Hexe. So können wir hoffen, dass sie uns nicht folgt.«


    »Hoffen oder wissen?«


    Eschagunde lächelte. »Du stellst kluge Fragen, kleine Bärin. Hoffnung ist das bessere Wissen. Versuch noch etwas zu schlafen. Wenigstens für diese Nacht haben wir keine Sorgen.«


    »Wenn der Waldreiter so mächtig ist, warum hilft er euch nicht, die Hexe zu besiegen?«


    Eschagunde zuckte mit den Schultern. »Gute Frage. Er hasst die Hexe, aber er mischt sich nicht in Dinge ein, die er nicht zu entscheiden hat.«


    »Tut er das nicht, wenn er mich beschützt?«


    »Das kann ich dir nicht beantworten. Waldreiter sind leider nicht sehr gesprächig.«


    »Genau wie Waldfeen.«


    Eschagunde lächelte. Patrizia schaute noch einmal zum Wald. Dann zog sie sich die Decke über den Kopf und versank in einen traumlosen Schlaf.

  


  
    Begegnung


    Die Landschaft jenseits des Finsterwaldes war ein einsames Tal aus Wildwiesen. Patrizia staunte, wie weit der Wald auf der anderen Seite des Drachenberges ausgedehnt war. Der Gipfel dieses kleinen Gebirges verschwand schon bald hinter den Baumwipfeln.


    Eschagunde bemühte sich, neben Patrizia herzulaufen, aber man merkte, dass sie gewöhnlich nicht auf diese Art unterwegs war. Wenn es zu sehr schmerzte, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, sich unsichtbar zu machen. Auch Lobelius kam und ging, wie es ihm passte. Patrizia hasste es, alleine zu gehen. Aber sie wollte sich keine Blöße geben und schwieg. Er würde doch nur wieder eine dumme Bemerkung machen und die fand die Bärin alles andere als witzig.


    Nach drei Tagen Fußmarsch wich der Wald nach Norden. Der Mühlenbach blieb mit einer Rechtskurve dem Waldrand treu. Nach Westen ging es über freies Feld. Patrizia hielt inne und horchte in sich hinein. Ihre Füße wollten nach Westen gehen. »Wir müssen dort lang«, zeigte sie über die Wiese hinweg.


    Eschagunde seufzte. »Das habe ich kommen sehen.«


    »Dort geht es also zur Bärenlandgrenze?«


    »Ja. Es wird ein Grenzgang. Komm, solche Überlegungen haben Zeit. Wir müssen bis zum Abend noch ein Stück schaffen.«


    »Wie du meinst«, fügte sich Patrizia.


    Sie kämpften sich durch das hohe Gras, bis sie auf einen Trampelpfad stießen, der sich unbeirrt über die Wiese schlängelte. Das Vorwärtskommen war jetzt erheblich leichter und auch zur Nacht, die Patrizia meist allein unter freiem Himmel verbrachte, hatten sie Deckung zwischen den Gräsern. Mit der Zeit gewöhnte sie sich an die Einsamkeit, wusste sie doch wenigstens Lobelius immer in ihrer Nähe. Nach drei Tagen endete der Pfad und schlüpfte in einen Kastanienhain. Patrizia war erleichtert über den Wechsel der Landschaft. Es vermittelte ihr das Gefühl, ihrem Ziel näher zu kommen, und gleichzeitig fühlte es sich ein wenig heimatlich an. Erfreut atmete sie die Waldluft ein und sah sich um. Kastanien waren nichts Ungewöhnliches, aber diese hatten etwas Besonderes. Patrizia versuchte, Worte dafür zu finden, aber es fiel ihr nicht eines ein. War es der rötliche Schimmer, der die Bäume hin und wieder umgab? Oder waren es die zum Teil weit ausladenden Baumkronen, die den Waldweg überspannten, als wäre es der Weg einer Königin?


    Das Rätsel sollte sich lösen, denn zwischen zwei Bäumen erschien eine Frau in Blätterkleid mit feurig roten Haaren. Sie verneigte sich tief vor Eschagunde. Doch bevor Patrizia eine Frage stellen konnte, waren die beiden Feen verschwunden.


    »Wer war das?«, wandte Patrizia sich an Lobelius.


    »Wer?«


    Patrizia verdrehte die Augen. »Na, die Frau.«


    »Ach so. Du kennst sie nicht?«


    »Lobelius, bitte! Woher soll ich sie kennen?«


    »Jeder kennt sie.«


    »Kannst du mir sagen, wer sie ist?«


    »Es ist Kastelia. Auch sie ist eine königliche Waldfee.«


    »Man spürt, dass dieser Wald eine Königin hat«, antwortete Patrizia beinahe ehrfurchtsvoll.


    »Und was für eine«, kicherte Lobelius. »Sie ist die temperamentvolle unter ihnen. Ginge es nach ihr, hätten die Feen längst den Drachenberg gestürmt.«


    »Und warum haben sie nicht?«


    Lobelius schüttelte den Kopf. »Warum? Weil Eschagunde es nicht wollte. Sie ist die Herrin über alle.«


    »Aber sie hätten Proelia vielleicht überwältigt, als sie noch schwächer war und wir müssten jetzt nicht diesen verflixten Stein suchen.«


    »Oder Proelia hätte die Feen überwältigt, den Berg schon lange verlassen und die Bären wären jetzt alle versklavt.«


    Patrizia schockierte diese Nachricht. Wie hatten sie so unbeschwert in der Nähe einer solchen Gefahr leben können? »Warum ist Kastelia hier? Sollten die Waldfeen nicht den Drachenberg bewachen, damit die Hexe nicht herauskommt?«


    Lobelius stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Du kannst ja auch schlaue Fragen stellen. Das würde ich auch gerne wissen.«


    Patrizia überhörte den ersten Teil seiner Bemerkung. »Wollen wir weiter gehen oder auf Eschagunde warten?«


    »Ja, geh schon mal. Ich schaue nach den Feen.«


    Lobelius war verschwunden und Patrizia seufzte. Es war schwierig, mit Wesen zu reisen, die einfach verschwinden konnten. Aber der Wald lud sie ein, weiterzugehen. Guten Mutes setzte sie ihren Weg fort. Er führte langsam, aber stetig bergauf, und als er endete, waren Eschagunde und Lobelius wieder an ihrer Seite. Patrizia schaute Eschagunde fragend an, aber die Waldfee schwieg. Irgendetwas in ihrem Gesicht hielt Patrizia davon ab, Fragen zu stellen.


    Mittlerweile ging es steil bergauf. Der Weg wurde steinig und karg. Sie hatten Mühe, Nahrung zu finden und Patrizias Vorrat ging langsam zur Neige. Dafür gab es umso mehr Wasserquellen, die als Rinnsale den Felsen hinunterliefen. Der Gipfel musste überquert werden und noch einmal drei Tage dauerte der Aufstieg. Dann endete der Weg urplötzlich an einem steilen Abhang.


    Ein tiefes Tal breitete sich vor ihnen aus, das weiter verlief, als die Augen sehen konnten. Das Gebirge umrahmte es wetterzerklüftet und der Blick fühlte sich ein bisschen wie Ewigkeit an. Das Grün in der Tiefe bildete einen erlösenden Kontrast zu dem Grau der Felsen. In der Ferne sah man die Dächer einer kleinen Stadt. Endlich! Lebenszeichen von anderen Bären, freute sich Patrizia. Ihre Augen erforschten die Landschaft. Sie sah vertraut aus, aber sie wirkte auch eigenartig fremd und Patrizia verstand nicht, warum sie so empfand.


    »Wo sind wir hier?«, fragte sie schließlich. »Die Landschaft ist ... irgendwie anders. Ich sehe nur nicht, was es ist.«


    Eschagunde lächelte. »Es ist die Grenze. Hier endet das Bärenland. Hinter dem Felsmassiv beginnt das Menschenland.«


    Patrizia wich einen Schritt zurück. »Oh. Dann sollten wir drum herum gehen.«


    »Das könnte schwierig werden. Es ist sehr groß.« Die Fee legte ihre Hand auf Patrizias Schulter. »Das Menschenland ist wunderschön. Du wirst sehen.«


    »Und was ist, wenn wir einen Menschen treffen? Du hast meiner Mutter versprochen, dass wir sie meiden.«


    Eschagunde schaute Patrizia schweigend an. Ihr Gesichtsausdruck nahm eigenartige Züge an. »Wenn das Schicksal euch wieder zusammenführt, wirst du nichts dagegen unternehmen können.«


    »Aber du hast meiner Mutter ein Versprechen gegeben.«


    »So weit es in meiner Macht steht.«


    Patrizia schaute in das Tal. Das satte Grün zwischen den zerklüfteten Felsen leuchtete einladend. Gehe nie über die Schwelle. Wie oft hatte ihr Vater diesen Satz gesagt, aber sie hatte den Sinn nicht verstanden. Hier ist eine Schwelle, dachte sie. Die Stadt in der Ferne lockte sie mit kleinen Lichtern, die Leben verhießen. Patrizia horchte in sich hinein. Der Weg wollte zur Linken weiter, nach Süden. Zwischen den Felsen zeigte sich ein schmaler Pfad, der in langen Serpentinen hinunterführte, an den Rand des Tales. Er versprach, noch lange den Blick auf die Stadt preiszugeben.


    »Warum soll ich die Menschen meiden, Eschagunde? Ich glaube, ich bin alt genug, dass du mich einweihst.«


    Eschagunde lächelte verständig. »Du hast recht. Ich werde dir die Geschichte erzählen. Aber jetzt sollten wir sehen, dass wir noch ein Stück vorankommen, bevor es dunkel wird.«


    Patrizia regte sich nicht. »Ich werde keinen Schritt gehen, bevor du mir nicht die ganze Wahrheit gesagt hast.«


    Eschagunde seufzte. »Nun gut, dann soll es hier geschehen.«


    »Da bin ich gespannt.«


    »Du weißt von der Sage, dass eine Hexe die Menschen in Mühlenau einst in Bären verwandelt hat?«


    Patrizia nickte.


    »Die Wahrheit ist, dass nicht alle Menschen damals verzaubert wurden. Einige hatten mit der Hexe einen Pakt geschlossen. Sie sind Menschen geblieben und waren Helfer des Bösen beim Versklaven. Als Tumaros die Hexe besiegt hatte, flohen diese Menschen.«


    Patrizia atmete hörbar aus. »Dann sind Menschen mit der Hexe im Bunde?«


    »Ganz so ist es nicht. Die Menschen, die heute jenseits der Bärenlandgrenze leben, haben mit der Hexe nichts gemein.«


    »Jetzt verstehe ich, warum meine Mutter nicht will, dass ich Menschen treffe.«


    »Ebenso meiden die Menschen euch Bären.«


    »Aber uns trifft keine Schuld.«


    »Natürlich nicht. Das alles ist lange her. Ich weiß nicht einmal, ob die Menschen heute noch von der Hexe wissen.«


    »Und woher weiß meine Mutter davon?«


    »Deine Mutter hat dieses Wissen aus ihren eigenen Wurzeln. Wir müssten sie danach fragen. Vielleicht gehörten ihre Vorfahren zu dem Trupp, der damals Mühlenau verlassen hat.«


    »Danke, dass du es mir erzählt hast«, sagte Patrizia und zeigte auf den Pfad. »Dort müssen wir lang.«


    Im steten Bergab ging es hinunter. Der Weg war schmal und führte sie immer wieder an den Abgrund heran. Patrizia warf einen Stein. Erst nach endlos langen Sekunden ertönte der dumpfe Klang des Aufpralls. Die Füße schmerzten vom harten Untergrund und vermehrten die Sehnsucht, endlich einen Rastplatz zu finden. Aber er kam und kam nicht in Sicht.


    Der Weg führte sie zwischen die Berge und die Stadt verschwand hinter dem Felsmassiv. Patrizia löste sich zögerlich von dem Anblick, aber die Erinnerung hallte noch lange in ihrem Herzen nach. Die Dämmerung wich der Dunkelheit, wehrte sich noch mit letzten langen Schatten und die Befürchtung nährte sich, auf dem schmalen Weg übernachten zu müssen. Endlich wurde ein kleines Plateau sichtbar.


    Patrizia atmete auf. »Dort können wir die Nacht verbringen.«


    Eschagunde nickte, aber Lobelius schmollte. »Es gibt hier keine Blumen. Wo, bitte, soll ich schlafen?«


    Versöhnlich bot die Bärin ihm ihre Hand. »Du kannst dich mit auf meine Decke legen, wenn das hilft.«


    Lobelius seufzte leise zustimmend, aber der Schmollmund blieb. Patrizia lächelte, hob ihn zärtlich an ihren Mund und pustete sanft unter seinen Hut. »Ich werde mich auch nicht all zu oft umdrehen, versprochen.«


    »Na, das ist doch das Mindeste«, antwortete Lobelius und hielt seinen Hut fest.


    Zum Plateau waren es nur noch wenige Schritte. Patrizia setzte an, den Rucksack von ihrem Rücken zu heben und hielt mitten in der Bewegung inne. Auf dem Platz saß eine männliche Gestalt mit langem schwarzem Filzmantel und weit ins Gesicht gezogener Kapuze. Er schien den Felsen zu seinen Füßen zu beobachten und kratzte mit einem Stock über den Boden.


    Patrizia musterte ihn. Er wirkte schmaler als ein Bär und trotzdem kraftvoll. Unsicher sah sie zu Eschagunde. Die Waldfee ging auf den Fremden zu.


    »Wer ist das?«, fragte Patrizia flüsternd Lobelius.


    »Keine Ahnung. Ich kenne keinen Menschen.«


    »Menschen!« Ein erstickter Aufschrei entfuhr ihr und sie wich einige Schritte zurück.


    Eschagunde wandte sich dem Fremden zu. »So spät noch unterwegs? Es soll gefährlich sein in den Bergen bei Nacht«, sprach die Waldfee den Fremden an.


    Dieser schaute auf und musterte Eschagunde. In sein Gesicht trat ein Ausdruck zwischen Unglauben und Erstaunen. Er schaute zu Patrizia, die in sicherer Entfernung stand. Ein Zucken huschte durch sein Gesicht. Unverhohlen starrte er zu ihr hinüber. »Habe ich auch gehört«, antwortete er gedehnt. »Es soll hier eigenartige Gestalten geben.«


    »Verratet Ihr mir, was Euch in die einsamen Berge treibt?«, fragte Eschagunde.


    »Du bist reichlich neugierig. Wie wär‘s, wenn du dich vorstellst? Auch wenn du menschliche Gestalt hast, ein Mensch bist du sicher nicht.«


    »Mein Name ist Eschagunde und ich bin eine Waldfee«, antwortete Eschagunde und deutete eine Verbeugung an.


    Der Fremde pfiff durch die Zähne und erhob sich. »Eine Waldfee?«


    Eschagunde nickte. »Eine Waldfee. Und mein kleiner Begleiter heißt Lobelius Blumenelf.« Eschagunde hob ihre Hand. Lobelius kam angeschwirrt und nahm darauf Platz.


    Das Gesicht des Mannes bekam eigenartige Züge, als wäre ihm gerade ein Gespenst begegnet. »Ein Blumenelf?«


    »Und die Bärin ist Patrizia aus Mühlenau«, fuhr Eschagunde fort.


    »Ein Bär in Menschengestalt«, murmelte der Fremde und schaut nachdenklich von einem zum anderen.


    Eschagunde winkte Patrizia zu sich herüber. Doch die Bärin machte keine Anstalten, der Aufforderung zu folgen.


    »Wenn euer Weg hier nicht zu Ende ist«, sagte der Fremde und setzte sich wieder hin, »dann solltet ihr euch beeilen. Die Dunkelheit wird nicht mehr lange auf sich warten lassen und Rastplätze sind allzu rar in dieser Gegend.«


    »Danke für den Rat«, antwortete Eschagunde. »Unser Weg ist keinesfalls hier zu Ende. Doch ist er zu weit, um heute noch unser Ziel zu erreichen. Wir halten schon länger Ausschau nach einem Rastplatz. Würdet Ihr diesen mit uns teilen?«


    Jetzt wagte Patrizia sich vor. War Eschagunde verrückt geworden? Sie wollte doch nicht ernsthaft den Rastplatz mit einem Menschen teilen? »Nun«, sagte Patrizia kühl, »ich denke, wir haben noch genug Zeit, uns einen anderen Rastplatz zu suchen. Lass uns weiter gehen, Eschagunde.«


    »Da muss ich dich enttäuschen«, antwortete der Fremde. »Ihr könnt noch Stunden weiterlaufen, ohne einen Rastplatz zu finden. Aber mir soll‘s recht sein, wenn ihr geht.«


    Eschagunde stellte sich halb vor Patrizia. »Wir wären wirklich froh, wenn wir auch hier übernachten dürften.«


    »Aber Eschagunde! Das geht doch nicht!«, protestierte Patrizia.


    »Das Schicksal will es so, dass wir hier übernachten müssen. Sofern der Fremde uns lässt?« Eschagunde schaute den Mann fragend an.


    Das Gesicht des Fremden verfinsterte sich. »Ihr seid vielleicht eine merkwürdige Gesellschaft.« Er musterte Patrizia, als wollte er eine Zeichnung von ihr machen. »Ich bin nicht der Herr des Hauses. Von mir aus könnt ihr bleiben.«


    Eschagundes Gesicht erhellte sich. »Dürfen wir auch deinen Namen erfahren?«


    Der Fremde erhob sich wieder, warf seine Kapuze zurück und deutete nun seinerseits eine Verbeugung an. »Mein Name ist Markus.«


    »Nun, Markus, es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen.«


    Markus schaute abermals Patrizia an. Ihre Blicke berührten sich zaghaft. Der ungehinderte Blick in sein Gesicht überraschte Patrizia. Er hatte braune Augen. Sein dunkles, lockiges Haar verlieh ihm einen unbezähmbaren Ausdruck. Seine Gesichtszüge waren markant und sein Mund entschlossen. Seine Haut war wettergegerbt und doch jugendlich. Patrizia wusste nicht recht, auf welches Alter sie ihn schätzen sollte. Er musste so um die dreißig Jahre alt sein. In seinem Blick lag etwas Fragendes, Forschendes und plötzlich war es Patrizia, als würde sie in einen Spiegel schauen. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich selbst in menschlicher Gestalt. Verwirrt drehte sie sich weg und warf ihren Rucksack auf den Boden.


    »Wenn wir unserem Schicksal heute Nacht nicht entkommen können, dann sollten wir Holz für ein Lagerfeuer suchen«, sagte sie und wandte sich zu Eschagunde. Doch die Waldfee war verschwunden und auch Lobelius ließ sich nicht mehr blicken. Entrüstet stützte sie die Arme in die Hüften. »Das kann doch nicht sein! Eschagunde! Du kannst jetzt nicht abhauen. Was soll das?«


    Eschagunde konnte. Sie blieb verschwunden. Patrizia ließ die Arme sinken und schaute sich um. Wenn doch wenigstens Lobelius zu sehen wäre! Verflixte magische Wesen.


    Patrizia hob ihren Rucksack wieder auf. »Du kannst deinen Rastplatz für dich allein haben. Ich suche mir einen Schlafplatz im Baum.«


    »Laufen Bären immer weg, wenn ihnen etwas nicht passt?«, fragte Markus und setzte sich wieder auf seinen Stein. »Mir soll es recht sein. Schlafe, wo du willst. Aber Feuerholz solltest du auf jeden Fall sammeln, denn mit der Dunkelheit kommen auch die Wölfe. Menschen schützen sich mit Feuer.«


    Patrizia kam sich plötzlich kindisch vor. Sie öffnete ihren Rucksack und zog die Decke heraus. »Vor Wölfen gibt es keinen besseren Schutz als eine Waldfee. Sie befiehlt den wilden Tieren.«


    »Und wo ist sie hin, deine Waldfee?«


    »Das wüsste ich auch gerne. Sie kommen und gehen wie sie wollen.«


    »Klingt nach einer anstrengenden Gesellschaft«, sagte Markus.


    Wie wahr, dachte Patrizia, hütete sich aber, es laut zu sagen. Sie breitete ihre Decke auf dem Felsen aus und ging dann zum Baum hinüber. Mit einem Bündel Zweige unterm Arm kehrte sie zurück. Markus machte keine Anstalten, ihr zu helfen und beobachtete sie unentwegt.


    »Alle Achtung«, nickte er anerkennend, als sie in kürzester Zeit das Feuer mit einem Zweig und etwas Holzwolle aus ihrem Rucksack entfacht hatte.


    »Wenn du das nächste Mal nur zuschaust, wirst du die Vorstellung bezahlen müssen«, antwortete Patrizia kühl.


    Über Markus‘ Gesicht huschte ein Lächeln. »Soso. Es soll ein nächstes Mal geben? Und ich dachte schon, du könntest mich nicht leiden.«


    Patrizia wollte antworten, aber sie biss sich auf die Lippen. Mit einem Lächeln sah der Mensch ganz anders aus, freundlich und vertrauenswürdig. Wie gut, dass ich über Menschen Bescheid weiß, dachte Patrizia. Sonst würde ich jetzt auf ihn hereinfallen. Sie rief noch einmal leise nach der Waldfee. »Ich bin in der Nähe«, hörte sie Eschagunde in ihr Ohr flüstern. Patrizia nickte stumm.

  


  
    Nächtliches Erwachen


    Schweigend saßen sie am Feuer. Patrizia stocherte von Zeit zu Zeit mit einem Stock zwischen den Flammen. Aus dem Rucksack hatte sie eines ihrer letzten Honigbrote genommen, das schon reichlich altbacken war. Mit langen Zügen trank sie aus ihrer Feldflasche Wasser.


    »Nicht weit von hier ist eine Quelle«, sagte Markus. »Wenn du willst, fülle ich morgen früh deine Flasche mit auf.«


    »Kannst du bitte aufhören, mich immerzu anzustarren«, antwortete Patrizia und ignorierte sein Angebot.


    »Entschuldige«, sagte Markus und beinahe tat es Patrizia leid, als sie sah, dass er errötete. »Es ist nur ...«


    »Es ist was?«


    »Ach nichts. Schon gut.«


    Sie schauten ins Feuer und lauschten den Geräuschen der Nacht. In der Ferne heulten Wölfe.


    »Was machst du hier alleine in den Bergen?«, fragte Patrizia in die Stille hinein.


    »Sind Bären immer so neugierig?«


    »Nicht so neugierig, wie Menschen unhöflich sind. Aber das wundert wohl niemanden, nach allem, was man über euch weiß.«


    Markus zog die Augenbrauen hoch. »Und was weiß man über uns?«


    »Gar nichts.«


    In Markus‘ Gesicht trat ein spöttischer Ausdruck. »Hast du etwa Angst vor mir?«


    Patrizia schaute Markus direkt in die Augen. »Sollte ich denn Angst haben?«


    »Ein bisschen Angst ist nie verkehrt«, sagte er schulterzuckend und senkte den Kopf. »Es schärft die Sinne.«


    »Hoffentlich ist es nicht das Einzige, was die Sinne schärft. Vor dieser Reise hatte ich nie viel Angst. Meine Eltern haben mich beschützt.«


    »Dann schätze dich glücklich. Ich war auf mich allein gestellt. Jedenfalls seit ...«


    »Seit was?«


    »Ist nicht wichtig.«


    Patrizia stand auf und breitete ihre Decke aus. Warum mussten Eschagunde und Lobelius sie gerade jetzt allein lassen? Mit einem Menschen! Wortlos schlüpfte sie unter ihre Decke und blickte verstohlen zu Markus hinüber. Er war groß wie ein Bärenmann, seine Arme waren muskulös, sein Gang aufrecht. Der Gedanke, dass sie ihn schön fand, drängte sich zwischen ihre Überlegungen. Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie den Gedanken damit wieder loswerden.


    Die Müdigkeit siegte nach der langen Wanderung. Von ferne war noch immer der Wolf zu hören. Patrizia lauschte seinem Geheul, bis sie in einen tiefen Schlaf fiel.


    Ihre Knochen taten weh, als sie wieder erwachte. Verdammter Fels, dachte sie und versuchte, eine bequemere Lage zu bekommen. Eine Wolke verbarg den Mond und lediglich ein schmaler Riss in der Wolkendecke ließ ein wenig Mondlicht frei und milderte die Schwärze. Patrizia lauschte. Es war ungewöhnlich still, nur Markus gelegentliches Schnarchen durchbrach die Stille.


    Patrizia setzte sich auf. Ein eisiger Wind wehte ihr um die Nase. Fröstelnd zog sie ihre Decke enger um sich. Aber ihr wurde nicht wärmer. Die Kälte wollte sich an sie heften und in ihre Glieder kriechen.


    Und dann verstand sie. Erstarrt wagte sie kaum zu atmen. Es war die Kälte aus dem Drachenberg!


    Ihre Augen suchten in der Dunkelheit nach einem Schatten, aber vergeblich. Und plötzlich, als würde ein Vorhang geöffnet, gab die Wolke das Mondlicht frei. Da stand sie. Direkt gegenüber. Eine schwarze, hagere Gestalt, die Arme in die Hüften gestemmt, schaute sie sie an. Patrizia hörte die Stimme in sich, die ihr befahl zu kommen. Verzweifelt hielt sie sich die Ohren zu. Eschagunde! Wo steckst du bloß?


    Die Zeit schien still zu stehen. Patrizia erwartete, dass die Hexe auf sie zu käme. Aber nichts geschah. Weder wurde die Stimme in ihrem Kopf lauter noch bewegte die hagere Gestalt sich. Dann verwandelte sich der Schatten in schwarzen Nebel und verschwand.


    Patrizia sank in sich zusammen und rollte sich zitternd auf die Seite, wie ein Kind im Mutterleib. Tränen liefen ihre Wange hinunter.


    »Was ist passiert?« Eschagunde hockte neben ihr und strich ihr übers Haar.


    »Die Hexe ... sie ... sie war hier.«


    »Bist du sicher?«


    Patrizia atmete tief durch. Eschagundes Berührung beruhigte sie. Sie wischte die Tränen fort und setzte sich wieder auf. »Ob ich sicher bin? Willst du etwa sagen, du hast sie nicht gesehen?«


    Eschagunde runzelte die Stirn. »Ich habe sie nicht gesehen.«


    »Dort drüben!« Patrizia zeigte auf die Stelle, an der die schwarze Frau gestanden hatte. »Sie hat mich angesehen. Und ich habe ihre Stimme gehört, wie sie mir befohlen hat zu kommen.«


    »Proelia ist nicht hier. Sie ist nach wie vor im Drachenberg gefangen.«


    »Du glaubst mir nicht? Hältst du mich etwa für verrückt? Ich weiß doch, was ich gesehen habe!«


    »Ich halte dich nicht für verrückt. Aber es ist unmöglich, dass Proelia hier auftaucht, ohne dass ich es bemerke. Es sei denn ...«


    »Kann mir einer sagen, was hier los ist? Ihr macht einen Lärm, als wenn hier Jahrmarkt wäre.« Markus blickte auf und strich sich verschlafen die Haare aus dem Gesicht.


    »Es sei denn was?«, fragte Patrizia.


    »Es ist nichts«, sagte Eschagunde und versuchte ein Lächeln. »Wir sollten sehen, dass wir noch Schlaf bekommen. Ab morgen müssen wir unser Tempo beschleunigen.«


    »Ihr seid mir eine komische Gesellschaft«, antwortete Markus und legte sich wieder hin.


    Eschagunde tauschte noch einen langen Blick mit Patrizia und diese fühlte die Botschaft der Waldfee in sich: Sei beruhigt. Ich bin hier und passe auf dich auf.


    Die Bärin legte sich wieder hin und lauschte in die Nacht hinein. In der Stille wurde sie gewahr, dass sie noch immer zitterte. Es sei denn, dachte sie. Es sei denn, der Mensch ist mit ihr im Bunde. Die Erinnerung an die schwarze Frau, in deren Gegenwart das Atmen schmerzte, hämmerte in ihrem Kopf.


    »Mann, ist das kalt«, hörte sie Markus fluchen. Kurz darauf verriet sein Schnarchen, dass er wieder eingeschlafen war.


    Eschagunde verschwand. Patrizia betrachtete Markus im fahlen Mondlicht. Der schwarze Mantel und die dunklen Haare hatten Ähnlichkeit mit ... oder nicht? Warum tauchte die Hexe gerade jetzt auf, als sie den Menschen getroffen hatten? Mit einem Mal war es, als würde die Hexe sie durch Markus beobachten. Sie zog ihre Decke enger an sich. Morgen früh würden sie weiter gehen. Dann mussten sie nur aufpassen, dass der Fremde ihnen nicht folgte.


    Mit diesem Gedanken fielen Patrizia die Augen zu und sie sank in einen unruhigen Schlaf.

    



    Auf dem Ast saß Nekrosus und starrte Patrizia hasserfüllt an. Das wäre beinahe schief gegangen. Er hatte Proelia gesagt, sie solle warten, aber sie wollte sich selbst ein Bild machen. Sie traute ihm nicht, aber sie brauchte ihn. Denn wenn sie die Bärin zwingen würde, ihr den Weg zu zeigen, hätte es kaum Aussicht auf Erfolg. Drachenzauber und Hexenzauber bekämpfen sich seit Anbeginn der Zeiten. Die Bärin würde gar nichts mehr spüren. Proelia brauchte ihn und das war gut so.


    Am anderen Ende des Plateaus sah Nekrosus Lobelius sitzen. Er hasste diesen Günstling der Waldfee. Nun, wenn Proelia an der Macht war, würde man sehen, was aus Lobelius würde. Jedenfalls keine Blume.

    



    Als Patrizia in der Frühe erwachte, lag Markus nicht mehr an seinem Platz. Das Lagerfeuer war erkaltet. Noch müde setzte sie sich auf und streckte sich. Verdammt, was taten ihr die Knochen weh. Im Osten kündigte ein roter Streifen am Horizont das Ende der Nacht an, aber im Westen herrschte noch Finsternis. Eifriges Vogelzwitschern untermalte den Sonnenaufgang. Frisch und würzig drang die Luft in Patrizias Lungen.


    Die Bilder der letzten Nacht kamen zurück. Dort, wo die Hexe gestanden hatte, leuchtete ein Baumstamm in der Morgensonne. Hatte sie sich womöglich geirrt und alles war ein Albtraum gewesen? Verwirrt schüttelte sie den Kopf und schaute sich um. Wo mochte der Mensch hingegangen sein?


    Sie entdeckte ihn etwas abseits in der Richtung, aus der sie gekommen waren. Eschagunde stand neben ihm und redete auf ihn ein. Markus nickte zustimmend. Der Anblick gab Patrizia einen Stich. Was hatte Eschagunde mit dem Fremden zu reden? Und warum gingen sie außer Hörweite? Mit krauser Stirn schaute sie zu den beiden hinüber - prompt wurde ihr Erwachen entdeckt.


    Eschagunde und Markus verstummten, sahen zu ihr herüber und warfen sich einen Blick zu. Es schien, als würde Eschagunde den Finger auf die Lippen legen. Oder sah es nur so aus? Patrizia seufzte. Dieser Mensch war merkwürdig. Und verdächtig.


    Lobelius setzte sich auf Patrizias Schulter und putzte seine Flügel. Die Bärin pustete unter seinen Hut, bis er ihm beinahe vom Kopf wehte.


    »Hey«, rief er und hielt den Hut fest. »Seit wann bist du früh morgens zum Scherzen aufgelegt?«


    »Bin ich nicht«, sagte Patrizia. »Ich mag es nur nicht, wenn ein Blumenelf auf meiner Schulter sitzt und seine Flügel putzt.«


    »Versteh ich nicht«, antwortete Lobelius und wollte fortfahren, aber Patrizia schob ihn sanft zur Seite, sodass er gezwungen war, seine Flügel zu benutzen. Bevor er protestieren konnte, stand Eschagunde neben ihnen.


    »Markus wird uns begleiten«, sagte sie.


    »Was?« Patrizia sprang auf. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst?«


    »Er hat vorerst den gleichen Weg. Es ist nicht von Nachteil, wenn wir einen Menschen in unserer Reisegruppe haben«, antwortete Eschagunde.


    »Du weißt, was du meiner Mutter versprochen hast.«


    »Es ist besser so.«


    »Eschagunde, du machst einen Fehler!«, empörte Patrizia sich.


    Eschagunde schüttelte den Kopf. »Wir müssen wohl oder übel durch das Menschenland. Da sollten wir sein Angebot, uns zu begleiten, nicht abschlagen.«


    »Egal, was du sagst. Ich halte mein Versprechen. Ich gehe auf keinen Fall mit diesem ... Menschen.«


    »Wenn das dein letztes Wort ist«, sagte Markus, »dann ist es wohl besser, ich gehe allein weiter.«


    »Wovor hast du denn Angst?«, mischte Lobelius sich ein und schwirrte Patrizia um die Nase.


    Gereizt wehrte sie ihn ab. »Angst? Ich habe vor gar nichts Angst. Wieso sollte ich?«


    Lobelius kicherte. »Ja, genau. Wieso solltest du?«


    Patrizia kickte einen Stein zur Seite. »Was ist denn in euch gefahren? Gilt ein Versprechen plötzlich nichts mehr?«


    »Ein Versprechen gilt immer«, sagte Eschagunde und sah sie durchdringend an. »Aber das Schicksal ist nicht vorhersehbar.«


    Patrizia wagte nicht, noch etwas zu erwidern. Sie drehte sich um, packte ihre Decke in den Rucksack und wandte sich zum Gehen. Sollte er doch mitkommen. Bei nächster Gelegenheit würde sie ihn wieder abschütteln.


    »Frühstückst du nicht?«, fragte Markus.


    »Doch. Später.«


    »Warte noch! Ich habe deine Wasserflasche gefüllt.« Markus reichte Patrizia die volle Flasche.


    Entgeistert schaute sie ihn an. »Wo hast du die her? Hast du in meinen Sachen gewühlt?«


    »Eschagunde war so nett.«


    Patrizia widerstand dem Verlangen, einen langen Zug daraus zu trinken, und verstaute die Flasche. Wortlos machte sie sich auf den Weg. Markus folgte ihr.

  


  
    Die drei Zeichen


    Wie ein Wächter stand das Felsmassiv zwischen dem Bärenland und dem Menschenland. Auf der Seite der Menschen ließe es sich bequem im Tal wandern, aber Patrizia zog das Auf und Ab am Abgrund des Bärenlandes vor. Markus blieb einige Meter hinter ihr. Sie versuchte, ihn nicht zu beachten, aber wenn sie sich unbeobachtet fühlte, musterte sie ihn.


    Er trug die Kapuze wieder weit ins Gesicht gezogen. Seine Lippen hatte er oft zusammengepresst. Seine braunen Augen sahen aus wie die der Bären. Oder war es umgekehrt? Hatten die Bären Menschenaugen? Markus trug ein beigefarbenes Leinenhemd, eine braune Hose mit schwarzem Gürtel und einem Messer an der Seite. Kein Edelmann, eher jemand, der in Wald und Wiesen unterwegs war und anzupacken wusste, wie Bernhard und Bodo. Hielt sie Rast, setzte er sich schweigend dazu.


    Eschagunde und Lobelius ließen sich den ganzen Tag nicht blicken. Patrizia wäre nach vielen Tagen mit einer Waldfee und einem Blumenelf ein Gesprächspartner recht gewesen. Aber sie unterdrückte den Wunsch, sich mit Markus zu unterhalten. Steil wanderten sie bergauf. Zwischendurch beschleunigte Patrizia ihren Schritt, um zu sehen, wie gut Menschen einen Berg hinaufkamen. Er blieb dicht hinter ihr.


    »Hey warte! Bist du sicher, dass wir hier lang müssen?«, rief er hinter ihr her.


    Patrizia blieb stehen. »Du weißt es nicht? Ich denke, wir haben den gleichen Weg?«


    Markus grinste. »Genau. Nur dass ich schneller bin.« Flugs überholte er sie und lief weiter. Patrizia schaute ihm mit offenem Mund hinterher, doch bevor er hinter einer Kurve verschwand, beeilte sie sich, ihn einzuholen. Keuchend erreichten sie ein Plateau auf der Spitze, umringt von in sich verschlungenen Bäumen, denen man ihren Kampf um Nahrung auf dem felsigen Boden ansah. Der Stein war im Schatten der Bäume wie ein Teppich von Moosen überwuchert.


    »Brauchst du eine Pause, Bärenfrau?« Markus stand es ins Gesicht geschrieben, dass ihn selbst nach einer Pause verlangte.


    Patrizia reizte es, sie zu verweigern, aber die eigene Müdigkeit siegte. »Wäre nicht schlecht«, nickte sie.


    »Frieden?« Er streckte ihr den Arm entgegen. Überrascht schaute sie auf seine geöffnete Handfläche und rührte sich nicht. Mit einem Schulterzucken nahm Markus seine Hand zurück.


    Patrizia schaute sich um. Richtung Westen war ein steiler Abgrund, nach Süden schlängelte sich der Weg durch urig gewachsene Bäume. Die anderen Wege führten bergab.


    »Sieht aus, als wäre es das Beste, die Nacht hier zu verbringen«, sagte Patrizia endlich zu Markus gewandt.


    »In welche Richtung soll es denn weiter gehen?«


    »Immer der Sonne entgegen, wenn sie am höchsten steht.«


    »Dann lass uns unser Lager hier aufschlagen. Im Süden gibt es über lange Strecken keinen Rastplatz. Wie wäre es mit einem Feuer?«


    Patrizia nickte. »Ich schau, ob ich ein paar Pilze finde. Wenn mich nicht alles täuscht, müsste der Sapiruspilz hier wachsen. Er liebt die Nähe von Felsen.«


    »Wenn du den findest, bist du wirklich gut. Ich habe erst einmal einen gefunden. Aber wahrscheinlich haben Bären bessere Nasen.«


    »Nun, ich pflege auch nicht mit meiner Nase an Baumwurzeln herumzuschnüffeln«, antwortete Patrizia und unterdrückte den Wunsch, ihm die Zunge herauszustrecken. Ohne seine Antwort abzuwarten, machte sie sich auf die Suche.


    Die Bäume wurzelten flach über dem Felsen. Ihre Äste wanden sich in alle Richtungen, hingen zum Teil tief auf den Boden herunter und hatten an den Ästen neue Wurzeln gebildet. Die Stämme waren von Flechten umringt, die ihnen die erkämpften Nährstoffe stahlen. Sie waren wunderschön anzusehen und brachten doch den Bäumen den Tod.


    Patrizia tastete mit den Fingern an den Wurzeln entlang und suchte sorgfältig nach dem heiß begehrten Pilz, doch meist ohne Erfolg. Vielleicht wächst dieser Pilz nicht in Menschennähe, dachte sie hämisch. Sie hatte sich schon ein gehöriges Stück vom Rastplatz entfernt, als die Bäume abrupt wichen. Eine Schlucht tat sich auf, die einen Abgrund unter sich verbarg, der Patrizia Schwindel bereitete. Erschrocken wich sie einen Schritt zurück, um aber nach einem tiefen Atemzug gleich wieder an die Schlucht heranzutreten. Sie versuchte, die Entfernung zur anderen Seite abzuschätzen und kam auf fünf oder sechs Meter. Für sie stellte es kein Problem dar hinüberzuspringen. Ob Markus so weit springen konnte? Sicher nicht ohne die Gefahr abzustürzen. Das würde er bestimmt nicht riskieren. Na also, nach dieser Nacht wäre sie ihn wieder los.


    Patrizia wollte lächeln, aber es kam nicht über ihre Lippen. Kopfschüttelnd suchte sie weiter nach dem Sapiruspilz. Gleich der erste Baum an der Schlucht barg eine beachtliche Menge unter seinen Wurzeln.


    Als sie zurückkam, prasselte bereits das Lagerfeuer. Markus pfiff durch die Zähne, als Patrizia ihm die Pilze zeigte. »Alle Achtung! So viele auf einmal habe ich noch nie gesehen.«


    »Tja, da ist dir wohl echt was entgangen.« Sie rieb den Pilz an ihrem Fell sauber und spießte ihn auf einen Stock. »Man darf sie nicht mit Wasser waschen. Dann verlieren sie zu viel Aroma.«


    Markus schaute skeptisch, aber er nahm ihn und hielt ihn ins Feuer. Nach wenigen Minuten verbreitete sich der typische Duft, würzig und ein wenig nach Zimt. Markus biss in seinen Pilz und machte sofort große Augen.


    »Mmmh. Lecker. Ich werde meiner Mutter sagen, dass sie ihn nicht waschen soll. Das scheint ein guter Tipp zu sein.«


    Patrizia widmete sich ihrem Pilz. »Ein Tipp ist es nicht wirklich. Bei uns Bären weiß das jeder.«


    »Dann können Menschen von Bären noch was lernen.«


    »Sieht ganz so aus.«


    Sie schauten eine Weile in das Feuer und genossen die Pilze. Markus sah man an, wie gut es ihm schmeckte. Patrizia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Darf ich dich was fragen«, brach Markus das Schweigen.


    »Kommt drauf an.«


    »Was hast du gegen Menschen?«


    Patrizia zuckte bei der Frage. Wollte er sie aushorchen? »Nichts«, sagte sie ausweichend.


    »Klingt nicht sehr glaubwürdig.« Markus grinste.


    Patrizia spürte wieder Zorn in sich aufkommen. »Willst du dich lustig machen?«


    »Nein, natürlich nicht.« Markus wurde wieder ernst. »Es ist nur ...«


    »Es ist was?«


    »Bis gestern wusste ich nicht, dass es Bären wie dich gibt. Ich habe es für ein Märchen gehalten.«


    »Bären wie mich? Wie meinst du das?«


    »Bären, die wie Menschen sind.«


    »Vielleicht sind ja die Menschen wie Bären?«


    »Das ist Unsinn. Menschen sind Menschen. Und Bären sind ... Tiere.«


    Patrizia sprang empört auf. »Du willst dich schon wieder über mich lustig machen!«


    »Ich habe Besseres zu tun, als mich über dich lustig zu machen.« Markus stand ebenfalls auf, griff sein Bündel und bereitete sein Nachtlager.


    Patrizia tat es ihm gleich. Morgen bin ich ihn los, dachte sie.


    »Hast wohl doch Angst vor dem Menschen, was?« Lobelius war neben ihrem Kopf aufgetaucht.


    »Lobelius! Wo hast du den ganzen Tag gesteckt? Ich dachte schon, ihr würdet mich im Stich lassen.«


    Der Blumenelf wiegte den Kopf langsam hin und her. »So trübe Gedanken?«


    »Ja. Nein. Ach, ich weiß nicht.« Patrizia spürte Tränen aufsteigen und wischte sich hastig über die Augen.


    »Dann werde ich wohl heute Nacht mal bei dir schlafen.«


    »Wirklich?« Patrizia lächelte. »Danke. Weißt du, wo Eschagunde ist?«


    »Hier und da.«


    Patrizia kroch seufzend unter ihre Decke und beobachtete die untergehende Sonne. In Gedanken ließ sie den Tag an sich vorbeiziehen.

    



    Lobelius flog zu Eschagunde hinüber, die unsichtbar am Rande des Plateaus stand. »Denkst du, es läuft gut?«


    Eschagunde lächelte. »Ich denke, alles braucht seine Zeit«, ihr Lächeln erstarb, »und genau die haben wir nicht.«


    »Die Königin der Waldfeen verzagt? Das sind ganz neue Töne.«


    »Nicht verzagt, mein Lieber. Besorgt. Wenn nur Meister Ferrada erscheinen würde. Dann hätten wir Hoffnung.«


    »Der eiserne Zeitenwächter? Der hat sich ewig lange nicht mehr blicken lassen.«


    »Weil es keine Zeitenwende gab.«


    »Zeitenwende? Ist es denn wirklich schon so weit?«


    »Mensch und Bär sind einander wieder begegnet.«


    »Bisher sind sie darüber nicht erfreut.«


    »Das wäre wohl auch zu viel verlangt. Pass mir gut auf die beiden auf. Ich habe heute Nacht zu tun.«


    »Dann war es doch Proelia?«


    »Ihr Schatten hat uns gefunden. Es scheint, als könne sie sich mit Patrizia verbinden. Die Hexe ist tief in ihre Seele eingedrungen. Es ist höchste Eile geboten. Wir müssen das Pallatgebirge erreichen, solange meine Schwestern den Bann um den Drachenberg noch halten können. Ist sie entkommen, bevor wir im Besitz des Stella-Caelo sind, ist der Kampf verloren. Dann kann auch Meister Ferrada nicht mehr helfen.«


    »Was hast du jetzt vor?«


    »Nach dem Rechten sehen.«


    Lobelius hob die Hand zum Gruß an die Stirn. »Du wirst die beiden unversehrt finden, wenn du zurückkehrst.«


    »Davon bin ich überzeugt, mein kleiner Freund.« Eschagunde verschwand.


    Lobelius setzte sich auf Patrizias Decke und beobachtete Markus still. Ein Mensch. Es war lange her, dass er einen Menschen gesehen hatte. Sehr lange.

    



    Markus hatte das Feuer wieder entfacht und briet sich die restlichen Pilze, als Patrizia in der Morgendämmerung erwachte.


    »Du solltest das nicht tun.«


    Markus blickte auf. »Was?«


    »Die Pilze essen. Sie sind nur frisch bekömmlich.«


    Er schaute auf seinen Pilz und legte ihn zur Seite. »Danke für die Warnung. Leider habe ich nichts Anderes zum Frühstück. Hast du schlafen können?«


    Patrizia reckte sich. »Langsam wäre ein weicherer Untergrund nicht verkehrt. Mir tun alle Knochen weh.«


    Markus nickte. »Mir geht es genauso.«


    »Ich habe noch einen allerletzten Rest Brot von meiner Mutter im Rucksack. Den können wir teilen.«


    »Klingt gut.«


    Patrizia setzte sich zu Markus an das Feuer, kramte zwei Weißbrote aus ihrem Beutel und hielt Markus eines hin. »Bitte sehr.«


    »Heißt das, ich darf jetzt mitkommen?«


    »Warum willst du mit uns gehen?«


    »Die Fee hat mich gefragt.«


    Patrizia holte tief Luft. »Sie sagte, du hättest das gleiche Ziel.«


    »Das weiß ich nicht, denn ich kenne eures nicht.«


    »Und was ist dein Vorhaben?«


    »Ich suche etwas. Es ist eine uralte Geschichte. Ich habe nie geglaubt, dass sie wahr sein könnte. Es ist, als würdest du plötzlich wissen, dass du schon immer etwas gewusst hast.«


    »Das klingt merkwürdig. Woher kommt dein plötzliches Wissen?«


    Markus schaute sie an. »Von dir. Das heißt, weil ich dich getroffen habe.«


    »Was habe ich damit zu tun?«


    »Du und die anderen beiden. Ihr seid die drei Zeichen.«


    »Was für Zeichen?«


    »Es ist eine alte Sage, an die eigentlich keiner geglaubt hat. Die Menschen sollen vor langer Zeit vor einer Hexe geflohen sein. Die Überlieferung sagt, wenn die drei Zeichen erscheinen, kehrt die Hexe zurück.«


    »Vor einer Hexe geflohen? Lassen Menschen immer den unangenehmen Teil einer Wahrheit weg?«


    »Wie meinst du das?«


    »Ihr seid vor einem Drachen geflohen.«


    Markus zog die Stirn kraus. »Und wenn? Ist es unehrenhaft, vor einem Drachen zu fliehen?«


    »Kommt auf den Grund an. Wenn man es tut, weil man mit einer Hexe im Bunde ist, schon.«


    »Wer hat dir denn das erzählt? Das ist wohl kompletter Unsinn.«


    »Sag ich doch. Ihr lasst den unangenehmen Teil der Wahrheit einfach weg.«


    »Menschen sind nach eurer Meinung also mit einer Hexe im Bunde? Ich würde eher sagen, ihr seid mit der Hexe im Bunde. Oder warum soll sie wieder auftauchen, wenn die drei Zeichen erscheinen? Woher soll ich wissen, dass ihr nicht nur die Vorhut seid?«


    Patrizia stand auf. »Das ist doch wohl die Höhe! Wir sind auf dieser Reise, weil ...« Sie stockte. Beinahe hätte sie sich verraten.


    Markus lächelte spöttisch. »Deswegen wolltest du nicht mit einem Menschen reisen. Ich sag dir was, Bärenfrau. Weder du noch ich sind mit der Hexe im Bunde. Wenn du schlau bist, schließen wir uns zusammen. Das erhöht die Chancen, diese Reise lebend zu beenden.«


    Patrizia setzte sich wieder hin und schaute Markus finster an. »Oder es macht unser Vorhaben chancenlos.«


    »Meine Güte, dann glaub doch, was du willst. Sind alle Bären so stur?«


    »Vorsichtig, wir sind vorsichtig. Das ist wohl kaum verkehrt.«


    Markus biss in sein Brot. »Ich gehe mit euch, weil die Fee mich gefragt hat. Nach Süden sagtest du?«


    »Nach Süden.« Patrizia biss ebenfalls ab.


    »Nach Süden können wir nicht. Dort ist die Schlucht.«


    »Stimmt, ich habe sie gestern gesehen.«


    »Okay, und wie kommst du über die Schlucht? Fliegst du?«


    »Ich springe.«


    Markus zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich? So weit kann ich nicht springen. Wenn du mich loswerden willst, hast du jetzt eine gute Gelegenheit.« Er schaute ihr direkt ins Gesicht.


    Patrizia fühlte sich ertappt und schaute weg. »Ich überleg es mir«, antwortete sie leise und schaute ihn wieder an. Seine dunkelbraunen Augen schienen ihr plötzlich sehr vertraut zu sein. Seine markanten Gesichtszüge erinnerten sie an ihren Großvater Bodo. Schnell wandte sie sich ab und packte ihre Sachen ein. Markus trat das Feuer aus und tat es ihr gleich. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg.


    An der Schlucht blieben sie stehen. Markus schaute prüfend über den Abgrund.


    »Eigentlich müsste es zu schaffen sein. Aber man hat nur einen Versuch«, sagte er zu Patrizia gewandt.


    »Ich brauche nur einen Versuch.«


    Markus zog die Augenbrauen hoch. »Bist du sicher?«


    »Absolut.«


    »Und wie soll ich darüber kommen?«


    »Sieht aus, als wäre unser Weg hier zu Ende«, antwortete Patrizia gedehnt.


    »Du lässt mich also zurück? Man kann auch außen herumgehen. Dauert nur einen Tag länger.«


    Patrizia schüttelte den Kopf. Ihr Entschluss stand fest. Sie stellte sich auf alle viere und verlor ein wenig ihr menschliches Aussehen. Dann lief sie ein weites Stück zurück, holte tief Luft, raste auf die Schlucht zu, sprang, hob ab, schwebte, wusste einen kurzen Augenblick nicht, ob sie hinüberflog oder abstürzte und landete mit einem Ruck auf der anderen Seite. Dort stellte sie sich wieder aufrecht hin und schaute zu Markus hinüber. Sie sah Trauer in seinem Blick. Auch in ihr stieg plötzlich Bedauern auf. Aber es war richtig so. Sie hatte es ihrer Mutter versprochen. Und er war mit der Hexe im Bunde. Das wäre ja noch schöner, dass sie ihm den Weg zum Stella-Caelo zeigte.


    Sie winkte Markus noch einmal zu und Markus winkte zurück. Dann drehte sie sich um und ihre Wege trennten sich.


    Dornige Pflanzen trotzten dem Felsen und schlängelten ihre knorrigen Wurzeln über den Boden. Nach wenigen Metern war ein Pfad sichtbar, der stetig bergab ging und in langen Serpentinen hinunter ins Tal führte. Eschagunde und Lobelius tauchten neben ihr auf. Patrizia zeigte erleichtert auf den Weg.


    »Da müssen wir lang.«


    Eschagunde schaute zurück zur Schlucht. »Gut«, nickte sie schließlich, »steigen wir ab.«

  


  
    Menschen


    Der Weg war mit Geröll gepflastert. Lose Steine ließen Patrizia immer wieder ums Gleichgewicht ringen. Am späten Nachmittag erreichten sie das Tal. Vor ihnen erstreckte sich eine weite Ebene. Nördlich sah man weit weg am Horizont die ersten Häuser einer Stadt. Südlich erhob sich in der Ferne ein weiteres Gebirge, dessen Gipfel alle anderen Berge überragte. Patrizia spürte ihrem Herzen nach. Es drängte sie nach Süden über die Ebene durchs Menschenland. Sie blieb stehen.


    Eschagunde sah sie an. »Es geht durchs Tal, nicht wahr?«


    Patrizia nickte. »Nichts Anderes spüre ich in mir.«


    »Über die Ebene verläuft eine Handelsroute der Menschen. Es ist fast unmöglich, dort zu wandern und ihnen nicht zu begegnen. An dieser Stelle wäre es nicht verkehrt, wenn wir einen Menschen bei uns hätten.«


    Patrizia errötete und schaute auf den Boden. »Auch, wenn wir ihm nicht trauen können?«


    »Das ist nicht bewiesen.«


    »Ich verstehe dich nicht, Eschagunde. Warum missachtest du dein Versprechen?«


    »Wenn ich es missachtet hätte, dann wäre Markus noch bei uns. Lass uns weitergehen. Wenn wir uns südöstlich halten, treffen wir noch vor Einbruch der Dunkelheit auf einen Eukalyptushain. Dort können wir die Nacht verbringen.«


    »Bis zum Einbruch der Dunkelheit sind es noch höchstens vier Stunden. Wenn wir die Nacht abwarten, ist es dann einfacher, durchs Menschenland zu laufen?«, fragte Patrizia.


    »Keineswegs«, antwortete Eschagunde. »Es ist besser, wir sehen, wer uns entgegen kommt. Wenn wir das Wäldchen erreichen, sind wir aus der Schusslinie.«


    Patrizia schaute über die Ebene. Sie schien einsam und leer. Nur hoch in der Luft sah man einen Adler kreisen, der auf Beute aus war. Die Bärin zögerte weiter zu gehen.


    »Was machen wir, wenn wir auf Menschen treffen? Sind sie alle wie Markus?«, fragte Patrizia zweifelnd.


    »Du meinst, ob sie sich nicht verwirren lassen, von einem Bären mit Menschengesicht, einer Waldfee und einem Blumenelf?« Eschagunde griff unter ihren Gürtel und zog einen Leinenstreifen hervor. Vor den Augen der Bärin faltete sie das Stoffstück auseinander. Patrizia staunte nicht schlecht, als es größer wurde und sich schließlich als Umhang entpuppte, groß genug, um sie vollständig zu verhüllen.


    »Leg ihn dir um«, sagte Eschagunde und reichte ihn Patrizia. »Er verdeckt dein Fell. Sieh zu, dass es darunter verborgen bleibt. Niemand wird sehen, dass du ein Bär bist und wir gehen Konflikten aus dem Weg.«


    Patrizia behagte es nicht, sich verstecken zu müssen. Aber es behagte ihr auch nicht, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Also nickte sie und verhüllte sich mit dem Umhang. »Von mir aus können wir gehen.«


    Eschagunde verlor ihren Schleier aus Sternenstaub, sah ohne den Schimmer wie ein gewöhnlicher Mensch aus, und gemeinsam betraten sie die Ebene. Lobelius wurde angehalten, unsichtbar zu bleiben. Dem Blumenelf war es recht.


    Der Weg über die Ebene schien endlos. Patrizia schaute sich alle paar Minuten um. Ohne die Kühle eines Waldes war auch die Spätsommersonne noch kräftig und brannte auf ihren Kopf. Der Boden war staubig und schon bald wurde Patrizia müde und sehnte sich einen Baumstamm zum Rasten herbei. Immer öfter ertappte sie sich, wie sie nach Markus Ausschau hielt. Insgeheim gestand sie sich ein, dass Eschagunde recht hatte. In dieser Ebene wäre es nicht verkehrt gewesen, einen Menschen dabei zu haben. Sie hätten ihn vorschicken können, wenn sie andere Reisende trafen, und würden nicht auffallen.


    Während Patrizia noch ihren Gedanken nachhing, zeichnete sich am Horizont der Umriss einer kleinen Karawane ab. Vier Reiter auf Eseln kamen ihnen entgegengeritten. Ängstlich schaute Patrizia zu Eschagunde.

    Doch die Waldfee ging unbeirrt weiter. »Bleibe hinter mir«, flüsterte sie Patrizia zu.


    Die Reiter kamen schnell näher. Es waren vier Männer mit dunklen Bärten, ähnlich gekleidet wie Markus, bis auf die großen Strohhüte, die sie vor der Sonne schützten. Nach wenigen Minuten trafen sie aufeinander. Die Männer stoppten ihren Ritt und schauten spöttisch grinsend auf die Frauen herab.


    »Na, da schau man sich so was an«, sagte der Anführer. »Frauen alleine unterwegs. Haben euch eure Männer davongejagt?«


    »Nun, wohl kaum«, antwortete Eschagunde kühl. »Die Anwesenheit eines Mannes ist nicht immer ein Vorteil.«


    Das Gesicht des Mannes verfinsterte sich. Er musterte die beiden Frauen und blieb an Patrizias Nase hängen.


    »Du scheinst deine Nase allzu oft in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken«, sagte er und die anderen drei lachten lauthals.


    Patrizia schaute Hilfe suchend zu Eschagunde. Sie wollte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht streifen. Blitzschnell hielt Eschagunde ihre Hand fest.


    »In eure Angelegenheiten wollen wir unsere Nase jedenfalls nicht stecken«, antwortete Eschagunde an Patrizias Stelle. »Wir wünschen euch noch einen guten Tag.«


    Sie machte Anstalten, ihren Weg fortzusetzen. Doch der Fremde stieg rasch vom Esel ab und stellte sich ihr in den Weg.


    »Nicht so schnell«, sagte er. Mit einem hässlichen Grinsen ging sein Blick über Eschagundes Körper. »Du bist schön. Viel zu schade, dich einfach gehen zu lassen.«


    Patrizia wurde heiß und kalt. Sie sah, wie Eschagundes Hand zu ihrem Zauberstab ging.


    Den anderen Männern gefiel die Idee ihres Anführers. Auch sie stiegen von ihren Eseln ab und bildeten einen Kreis um die Frauen.


    »Stellt sich nur noch die Frage, welche wir zuerst nehmen?«, sagte der Kleinste von ihnen. Er lachte lauthals, sodass sein Doppelkinn wackelte und sein riesiger Bauch auf und ab wippte.


    »Wenn ihr bei Verstand seid, verschwindet ihr so schnell wie möglich von hier«, sagte Eschagunde kühl. Die Männer brachen in schallendes Gelächter aus. Der Anführer packte Eschagundes Arm und forderte seine Kumpanen mit einem Nicken auf, dasselbe zu tun. Der kleine Dicke griff nach Patrizia und beugte sich mit einem breiten Grinsen zu ihr vor. Sein fauliger Atem traf ihre Nase. Flehentlich schaute sie zu Eschagunde. Die Fee nickte ihr kaum merklich zu. Der Dicke machte Anstalten, nach Patrizias Umhang zu greifen. Doch bevor er dazu kam, griff er sich mit einem Aufschrei an den Hals. Blut quoll aus einer kleinen, klaffenden Wunde. Die Anderen starrten ihn an. »Verdammt, ich blute!«, schrie der Dicke.


    Schon fasste sich der Anführer an den Hals und kurz darauf die anderen beiden. Panisch starrten sie auf das Blut an ihren Händen.


    »Weg hier!«, brüllte der Anführer. »Weg hier! Die sind mit dem Teufel im Bunde!« Sofort kam wieder Leben in die Männer. Sie eilten stolpernd zu ihren Eseln und boten einen erbarmungswürdigen Anblick, wie sie beim Aufsteigen immer wieder abrutschten, bis sie dann endlich im Sattel saßen und davonstoben.


    Lobelius erschien und strich sich würgend mit der Hand über die Zunge. »Igitt«, rief er verzweifelt. »Eklig ... ist das eklig. Der hat sich zuletzt gewaschen, als Tumaros das Bärendorf angegriffen hat.«


    »Du hast sie gebissen«, stellte Patrizia fest und schaute den Männern nach, die ritten, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her.


    Eschagunde strich sich ihre Kleidung glatt. »Das ist ja noch mal gut gegangen«, sagte sie. »Können wir nur hoffen, dass die vier nicht so schnell Gelegenheit für ihre Mundpropaganda bekommen.«


    Patrizia musste plötzlich lachen, als sie den noch immer würgenden Lobelius sah. »Sie werden Mühe haben, ihre Bisswunden zu erklären«, sagte sie und bot Lobelius ihre Hand an. Er setzte sich darauf und bekam von Patrizia einen Kuss auf die Wange gehaucht. »Danke, mein Retter. Geht‘s wieder?«, fragte sie und versuchte ein aufmunterndes Lächeln.


    »Na ja«, sagte Lobelius und schaute zu Eschagunde. Die beiden tauschten einen Blick und der Blumenelf verschwand wieder.


    Patrizia schaute verwundert zu Eschagunde. »Habe ich was verpasst?«


    »Nein, nein. Wir sollten nur sehen, dass wir weiter kommen. Wer weiß, wer uns noch so begegnet.«


    »Die waren wirklich gruselig. Sind alle Männer hier so?«


    Jetzt musste Eschagunde lachen. »Bestimmt nicht«, sagte sie und dachte an so manche Begegnung. »Meistens sind sie ganz verträglich.«


    Sie setzten ihren Weg fort. Eschagunde hatte immer mehr Mühe, zu Fuß zu laufen und schließlich verschwand sie öfter, als sie sichtbar war. Patrizia fühlte sich mit jedem Schritt unwohler. Ihre Beine taten inzwischen gehörig weh. Doch sie dachte nicht daran, ihr Tempo zu zügeln. Im Gegenteil. Als endlich der Eukalyptushain in Sicht kam, nahm sie den Umhang ab, stellte sich auf alle viere und sprintete das letzte Stück.


    Knapp vor der Dunkelheit erreichten sie den Wald und schlugen auf einer Lichtung ihr Nachtquartier auf. Eilig suchte Patrizia ein paar Zweige und wärmte am Lagerfeuer ihre Hände, bevor sie endgültig unter ihre Decke schlüpfte. Sie fühlte sich einsam und dachte über Menschen nach. Froh, dass sie keinen mehr in ihrer Nähe hatte, fiel sie in einen unruhigen Schlaf.


    Das Knistern des Lagerfeuers weckte Patrizia am frühen Morgen. Es drang sanft in ihren Traum, ließ ihn verblassen und ins Vergessen versinken. Sie setzte sich auf und atmete die würzige Morgenluft. Genüsslich streckte sie sich. Auf dem moosigen Waldboden hatte sie herrlich geschlafen. Neugierig betrachtete sie die Lichtung genauer. Erst jetzt wurde ihr klar, dass das Feuer eigentlich erkaltet sein müsste. Irritiert sah sie sich um und entdeckte auf der anderen Seite der Lichtung, auf einem Baumstamm dicht am Weg sitzend, Eschagunde, die sich angeregt mit Lobelius unterhielt.


    Patrizia sprang auf und lief zu den beiden hinüber.


    »Ich hoffe, du bist ausgeruht«, begrüßte Eschagunde sie.


    »Ich habe so gut wie schon lange nicht mehr geschlafen«, antwortete die Bärin, streckte sich noch einmal ausgiebig und ließ sich dann ebenfalls auf dem Baumstamm nieder. »Schön, dass ihr beide euch zeigt. Ich hatte gestern schon befürchtet, ich müsste allein weiter, so oft, wie ihr verschwunden wart.«


    »Allein bist du ab sofort gar nicht mehr«, antwortete Eschagunde lächelnd und sah an Patrizia vorbei.


    Die Bärin fuhr herum und schaute direkt in Markus‘ Augen. »Was machst du denn hier?«, fragte sie entgeistert.


    »Na ja.« Markus grinste. »Ihr habt ziemlich viel Staub aufgewirbelt bei eurer Talwanderung. Ich dachte, ich bleibe euch besser auf den Fersen. Ganz besonders nachdem ich vier Männer getroffen habe, die ritten, als wäre ein Drache hinter ihnen her. Eschagunde war so nett, mich hierher zu lotsen und auf euren Rastplatz einzuladen.«


    Entrüstet schaute Patrizia zu Eschagunde. »Wie konntest du? Nach allem, was gestern geschehen ist?« Sie wandte sich wieder an Markus. »Wie bist du überhaupt über die Schlucht gekommen?«


    »Ich bin auch gesprungen.«


    »Oh!« Patrizia war bestürzt. »Du hättest abstürzen können.«


    »Bin ich aber nicht. Außerdem ... ich habe nichts zu verlieren.«


    »Jetzt wo Markus wieder bei uns ist«, sagte Eschagunde, »werden wir uns gemeinsam auf den Weg machen. Die Sache gestern wäre weniger brenzlig verlaufen, wenn wir Markus bei uns gehabt hätten. Im Menschenland ist ein Mensch der beste Schutz. Und da er trotz allem noch mit uns gehen will, sage ich nicht Nein.«


    »Aber ... dein Versprechen!«, startete Patrizia einen letzten Protest. Der Blick der Waldfee ließ sie verstummen. Eschagunde hatte es entschieden und sie hatte es zu akzeptieren.


    »Schon gut«, sagte sie leise und ging zurück zum Lagerfeuer. Markus folgte ihr. Erst jetzt bemerkte Patrizia, dass seine Sachen neben ihren lagen.


    »Dann hast du das Feuer heute morgen entfacht?«, fragte sie und wagte einen Blick in seine Richtung. Das schlechte Gewissen biss sie plötzlich heftig, als ihr klar wurde, dass Markus sein Leben riskiert hatte, um über die Schlucht zu kommen.


    »Ich war so frei«, antwortete er knapp und stopfte seine Decke in den Rucksack. »Frühstücken wir.«


    »Ich möchte erst ein Stück Weg schaffen.«


    »Ab jetzt sind wir eine Weggemeinschaft. Wäre hilfreich, wenn du dich weniger feindselig verhalten würdest.«


    Patrizia schaute Markus finster an. »Eschagunde hat bestimmt, dass du mit uns gehst. Dass ich dich mögen muss, kann sie mir nicht befehlen.«


    »Wie du meinst«, antwortete Markus und drehte sich schnell weg. Nicht schnell genug, um zu verhindern, dass Patrizia sein Grinsen sah.


    Dir wird das Lachen noch vergehen, dachte Patrizia, schulterte ihren Rucksack und folgte ihm. Gemeinsam verließen sie die Lichtung und setzten ihren Weg durch den Eukalyptuswald fort.

    



    »Du bleibst doch sichtbar?«, fragte Patrizia hoffnungsvoll in Eschagundes Richtung und diese nickte.


    »Vielleicht nicht immer und nicht die ganze Zeit. Ich werde auch ein bisschen die Gegend erkunden. Auf meine Weise. Wenn es hart auf hart kommt, kann auch Lobelius ein wenig zaubern.«


    »Genau«, sagte der Blumenelf und schwirrte um Patrizias Kopf. »Tarnzauber. Beherrsche ich perfekt.«


    »Aber falls die Hexe kommt, ist es mir lieber, eine Waldfee ist hier«, wandte Patrizia ein und schob Lobelius sanft zur Seite.


    »Falls eine Hexe kommt, wird eine Waldfee da sein.« Eschagunde verschwand und hinterließ eine seufzende Bärin.


    »Waldfeen kommen und gehen wie sie wollen«, bemerkte Markus.


    »Das ist das Erste, was man über sie lernt«, antwortete Patrizia.

  


  
    Der Tanz


    Über einen kleinen Trampelpfad, stetig bergauf, ging es weiter. Dicker Nebel ließ sie gerade den nächsten Schritt erkennen. Der Eukalyptushain wich einem Kiefernwald, der mit den nun schon gewohnten bizarren Formen Wind und Wetter trotzte. Patrizia sah Bäume, deren Auswüchse so wild waren, dass sie sie mit Worten nicht zu beschreiben wusste. Dicke Stämme zeugten von einem langen Leben, die Äste reichten bis an den Boden, als verneigten die Bäume sich vor dem Herrn der Zeiten. Patrizia sog den Anblick in sich auf und wünschte, sie würde ihn nie mehr vergessen.


    »Ist dies alles noch Menschenland?«, fragte sie Markus.


    »Mehr als das«, antwortete er mit Stolz in der Stimme. »Es ist meine Heimat. Als Kind bin ich mit meinem Vater oft hier gewesen.«


    »Und was habt ihr hier getan?«


    »Wir waren auf Bärenjagd.«


    Patrizia erstarrte. »Bärenjagd? Das ist ja furchtbar!«


    »Nein. Nicht was du denkst. Die anderen Bären natürlich.«


    »Ihr habt sie getötet.«


    Markus blieb stehen und schaute Patrizia direkt in die Augen. »Nein, wir haben uns geschützt. Sie haben uns getötet. Die Gegend war durch die Bären extrem unsicher.«


    Sie schauten sich an und schwiegen. Patrizia rasten verschiedene Bilder durch den Kopf, mal von Jägern, mal von Bären und mal von Menschen. Aber sie wollten sich nicht zu einem vereinen.


    »Und jetzt?«, fragte sie schließlich. »Kommst du jetzt nicht mehr mit deinem Vater hierher?«


    »Nein.« Seine Stimme wurde leiser. »Jetzt nicht mehr.« Patrizia wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Bäumen zu und ging weiter. Markus folgte ihr.

    



    Der Nebel wurde dichter. Die Arme eng um den Körper geschlungen, schritten sie voran. Der Waldweg verlief nun leicht abschüssig und endete abrupt an einer kleinen Kreuzung. Die Wege rechts und links zeigten sich weit und hell. Geradeaus jedoch ging es in einem Hohlweg steil bergab, in dichten Nebel hinein, überdacht von riesigen Korkeichen, die zu beiden Seiten den Weg flankierten.


    Sie blieben stehen und schauten sich um. Neben Markus erschien Eschagunde und wurde mit einem erfreuten Kopfnicken von Patrizia begrüßt.


    »Und nun?«, fragte Markus und die Hoffnung, Patrizia würde nach rechts oder links deuten, stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    Doch die Bärin schüttelte den Kopf und zeigte auf den Hohlweg. »Da geht es weiter«, sagte sie und setzte sich mutig an die Spitze der Truppe. Aber es fühlte sich an, als würde sie in ein dunkles Loch hinabsteigen. Der Nebel wich kurz ihren Schritten, verschloss sich rasch hinter ihnen und verbarg sie so wenigstens vor nachkommenden Blicken.


    Der Weg war freundlicher als gedacht. Der federnde Waldboden beschleunigte die Füße. In stetig wechselndem Auf und Ab kamen sie rasch voran. Patrizia fühlte sich nicht mehr in die Richtung getrieben. Es war, als wäre sie an ein Seil gespannt und das Pallatgebirge würde sie ziehen. »Wir kommen näher«, sagte sie zu Eschagunde, die neben ihnen ging, mal sichtbar, mal unsichtbar, aber stets auf der Hut.


    Gegen Abend erreichten sie das Ende des Hohlweges. Auf sandigem Waldweg ging es weiter. Die Bäume standen in lichter Folge, das Unterholz war mit Farn gespickt, aber der dichter werdende Nebel verbarg das freundliche Grün vor ihren Augen.


    »Wir sollten Ausschau nach einem Rastplatz halten, oder besser gleich einem Lager für die Nacht«, gab Markus zu bedenken.


    Patrizia, deren schmerzende Füße freudig zustimmten, deren Herz aber diesem niemals enden wollenden Nebel zu entkommen suchte, schüttelte den Kopf. »Lass uns noch weitergehen, ob wir nicht eine Lichtung finden mit Bäumen, die zum Schlafen taugen. Dann müssen wir uns nicht in dieser Nebelsuppe auf den Boden legen.«


    Eschagunde und Markus nickten. Schweigend gingen sie weiter. Die Dämmerung nahm die Sonne fort, nasse Kälte kroch in die Glieder und mit der rasch eintretenden Dunkelheit nährte sich der Zweifel, ob nicht doch die hellen Wege besser gewesen wären.


    Doch bevor Markus seine Zweifel auszusprechen wagte, drang eine leise Melodie an ihr Ohr. Traurige Töne von Sehnsucht nach Wärme und Licht.


    Sie blieben stehen und hielten nach dem Musiker Ausschau. Die Melodie kam ihnen entgegen, und als sie lauter wurde, gesellte sich ein Schatten dazu. Die Umrisse eines alten Mannes wurden sichtbar, der einen grauen, tief ins Gesicht gezogenen Filzhut und einen grünen Mantel trug. Leicht gebückt hielt er eine Violine im Arm und ließ im Gehen den Bogen über die Saiten gleiten. Er entlockte ihnen eine Melodie, die die Seele im Tiefsten zum Schwingen brachte.


    Patrizia schaute Hilfe suchend zu Eschagunde. »Soll ich den Umhang umlegen?«, flüsterte sie.


    Eschagunde schüttelte dem Kopf. »Der ist hier nicht mehr nötig.« Sie verlor den glitzernden Schimmer, was sie wie einen gewöhnlichen Menschen aussehen ließ, und schritt dem Mann entgegen.


    »Du kommst aus der Richtung, in die wir gehen müssen, guter Mann. Hast du einen Platz oder eine Lichtung gesehen, auf der wir Rast machen können?«, sprach sie ihn an.


    Der Alte musterte die drei Wanderer mit unverhohlener Neugier. »Ja, ja«, sagte er schließlich, »geht nur weiter. Keine zehn Minuten, da kommt ein schöner Platz zum Rasten.«


    Sein Blick blieb an Patrizia hängen. Er sah in ihre blauen Augen und als wäre ihm plötzlich eine Erkenntnis gekommen, hellte sich sein Gesicht auf. »Ach, was red ich. Ich gehe mit euch.«


    »Macht Euch bitte keine Umstände«, wandte Patrizia ein, der die Musterung des alten Mannes unangenehm war.


    Eschagunde warf ihr einen Blick zu. »Es würde uns sehr freuen, guter Mann«, sagte sie mit einer angedeuteten Verbeugung. In ihr Gesicht trat ein eigenartiger Ausdruck, den Patrizia nicht zu deuten vermochte.


    Der Alte setzte seine sehnsüchtige Melodie fort. »Nein, nein, ist schon gut«, sagte er und ging zurück in die Richtung, aus der er kam.


    Nach kurzem Gang wich der Wald einer grasbewachsenen Lichtung, die von mächtigen Korkeichen umringt war, deren weit ausladende Äste ein geruhsames Nachtlager versprachen. Wie von Zauber blieb der kleine Platz vom Nebel verschont. Die untergehende Sonne tauchte ihn in ein seichtes Licht. Seitlich liegende Baumstämme luden zum Sitzen ein. Der Alte ließ sich auf einem nieder und machte keinerlei Anstalten, die Gruppe zu verlassen. Mit leicht belustigter Miene beobachtete er sie.


    Patrizia sah sich staunend um. Beinahe sah es aus, als hätte dieser Ort sie erwartet. Markus begann, Holz für ein Lagerfeuer zu sammeln. Patrizia legte ihren Rucksack ab und verschwand im Unterholz, um Brombeeren und Pilze für ein Abendessen zu suchen. Ein Blick über die Schulter verriet ihr, dass Eschagunde mit dem Alten in ein Gespräch vertieft war.


    Sie schaute sich um, ob Lobelius in der Nähe wäre, und rief leise seinen Namen. Er tat ihr den Gefallen und tauchte direkt vor ihrer Nase auf.


    »Lobelius, da bist du ja wieder«, flüsterte sie erfreut.


    »Wieso wieder?«, flüsterte er zurück. »Ich war nie weg.«


    »Weißt du, was Eschagunde mit dem Alten spricht?«


    Lobelius hob den Zeigefinger. »Neugierig, was?«


    »Ach, Lobelius, sag es doch. Wer ist der Mann? Kennt Eschagunde ihn?«


    Lobelius setzte sich übertrieben gelassen auf ihre Schulter. »Wer soll es schon sein? Ein alter Mann mit einer Fiedel, das sieht man doch.«


    Patrizia seufzte. Es hatte keinen Zweck. Sie beeilte sich, das Abendessen zusammenzubekommen und hoffte, noch rechtzeitig zurück zu sein, um etwas zu erfahren. Aber Eschagunde und Lobelius waren verschwunden und hatten Markus und Patrizia mit dem Alten allein gelassen.


    Markus hatte das Lagerfeuer entfacht. In seine Augen trat Bewunderung, als er ihren zierlichen Körper zwischen den Bäumen entdeckte, umschimmert von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Patrizia bemerkte seinen Blick und fühlte einen Schauer über ihren Rücken laufen. Sie beeilte sich, die Pilze auf Stöcke zu spießen. Aus ihrem Rucksack holte sie eine Blechschüssel und stellte die Brombeeren darin ins Feuer. Sie zeigte Markus, wie er den gebratenen Pilz ins Kompott tauchen sollte, bevor er ihn aß.


    »Mmmh! Köstlich!«, nickte er anerkennend, nachdem die erste Portion in seinem Mund verschwunden war.


    »Eines muss man sagen. Ihr Bären wisst, wie man es sich gut gehen lässt.«


    Patrizia dachte an ihre Familie und lachte. »Oh ja! Wenn wir zusammen sind, essen wir den ganzen Abend und eines ist leckerer als das andere. Wenn wir endlich fertig sind, setzen wir uns mit einer großen Tasse Tee vor den Kamin und erzählen uns Geschichten. Die meisten habe ich schon hundertmal gehört, aber es macht immer wieder Spaß. Mein Vater ist ein großartiger Geschichtenerzähler und Großvater Bodo auch.«


    »Da wäre ich gerne dabei«, sagte Markus und tauchte einen Pilz in das Kompott.


    Patrizia lud den Fiedler ein, mit ihnen zu essen. Aber er lehnte kopfschüttelnd ab.


    »Hast du auch einen Namen, alter Mann?«, fragte Markus.


    »Sicher, sicher«, nickte dieser, »man nennt mich Anton.«


    »Kannst du uns etwas spielen, Anton? Etwas Fröhliches, das den Nebel aus unseren Herzen vertreibt, der sich den Tag über dort eingeschlichen hat?«


    »Fröhlich, ja? Will mal sehen.« Er hob an, eine flotte Melodie aus seiner Fiedel zu zaubern.


    Patrizia horchte auf. »Oh, das kenne ich. Dazu hat Großvater Bodo immer einen lustigen Tanz gehabt.«


    »Einen Bärentanz?« Markus hob die Augenbrauen. »Zeig ihn mir!«


    Patrizia zögerte. »Lieber nicht.«


    »Und wenn ich mit dir tanze?« Markus stand auf und reichte Patrizia die Hand.


    Diese schaute entgeistert. »Ich weiß nicht.«


    »Brauchst du eine andere Musik?«, fragte Anton und spielte eine neue Weise, die nicht weniger flott war. Aber diese Melodie traf direkt in Patrizias Herz. Wie oft hatte ihr Vater mit ihr dazu getanzt? Sie sprang auf, vergaß alle Zurückhaltung, stützte die Arme in die Hüfte und tanzte mit den Füßen eine rasche Schrittfolge.


    Markus beobachtete sie. Unbeholfen ahmte er sie nach, doch mit jedem Versuch wurde er besser und bald schon tanzte er mit. Fröhlich hakten sie sich ein, drehten sich linksherum, rechtsherum und umeinander herum, bis sie völlig außer Atem waren.


    Patrizia strahlte. »Das hat Spaß gemacht«, sagte sie nach Luft ringend. »Ich hätte nicht gedacht, dass du tanzen kannst.«


    Markus schmunzelte. »Und ob ich tanzen kann. Jetzt zeige ich dir einen Menschentanz.«


    Er wandte sich zu Anton. »Kannst du uns etwas Ruhigeres spielen?«


    »Sicher, sicher«, nickte dieser und ließ seinen Bogen mit einer zart schwingenden Melodie über die Saiten gleiten.


    »Darf ich bitten?« Markus verbeugte sich vor Patrizia, und ehe sie sich versah, griff er ihre Hand und zog sie mit seiner Rechten an sich.


    »Achte auf meine Füße«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Rück, seit, ran. Vor, seit ran. Eins - zwei - drei.«


    Die plötzliche Nähe verwirrte Patrizia. Aber sie versuchte es, schaute auf ihre Füße und probierte die Schrittfolge. Und ihre Füße gehorchten. Eins - zwei - drei. Erfreut sah sie Markus in die Augen. Mit jedem Schritt wurde es einfacher und schnell fühlte es sich an, als hätten sie schon immer so getanzt. Patrizia hob ihren Blick von den Füßen empor und schaute Markus an. Gemeinsam kreiselten sie um den Platz.


    »Und jetzt«, sagte Markus lächelnd, »zeige ich dir, wie es richtig geht.« Mit einem Ruck zog er sie eng an sich. Seine Oberschenkel berührten ihre. Sie verschmolzen miteinander, als wären sie ein einziger Körper. Stark hielt er sie. Sie spürte seine Rechte auf ihrem Schulterblatt, die sie sanft führte und es war leicht, ihr zu folgen. Im Takt der Melodie glitten sie über den Waldboden dahin.


    Patrizia spürte seine Wärme. Sie spürte sein Herz, das nicht minder schnell schlug als das ihre. Sie fühlte seine starken Arme um sich und sein Atem strich sanft an ihrem Ohr vorbei. Ihre Knie wurden weich. Während die Musik sie trug, entfachte in Patrizia ein Feuerwerk der Sehnsucht, von ihm berührt zu werden. Ein wohliges Prickeln ging durch ihren Körper.


    Das Ende kam viel zu schnell. Der Tanz stoppte. Verwirrt blickte Patrizia in Markus‘ Augen. In seinem Blick war etwas, das sie nie zuvor in den Augen eines Mannes gesehen hatte. Und es gefiel ihr. Sie war plötzlich mehr als nur ein Bärenmädchen. Sie fühlte sich als Frau.


    Noch immer spürte sie seinen Herzschlag. Er machte keine Anstalten, sie loszulassen.


    »Wollt ihr noch einen Tanz?«, fragte Anton in die Stille hinein.


    Patrizia erschrak über sich selbst. »Nein, nein«, antwortete sie errötend und löste sich von Markus. »Zeit, schlafen zu gehen.«


    Sie sah einen Anflug von Enttäuschung über Markus‘ Gesicht huschen, während er sie zögerlich losließ. Rasch drehte sie sich um, schnappte nach ihrer Decke und kletterte auf eine Korkeiche in ihr Nachtquartier.


    Markus schaute ihr hinterher. Er ließ den Blick nicht von ihr, bis sie unter ihrer Decke verschwunden war. Dann nickte er Anton zu und kletterte auf den Baum daneben.

  


  
    Die Stadt


    Eschagunde weckte sie vor Sonnenaufgang und sie brachen von der Lichtung auf. Patrizia suchte noch mit den Augen nach Anton, aber der alte Mann war verschwunden.


    »Er musste wohl weiter«, sagte Markus schulterzuckend, als er ihren Blick bemerkte.


    Eschagunde setzte sich an die Spitze, damit sie nicht im Dunkeln über Baumstämme oder Dornenbüsche stolperten. Feuchte Kälte zog in ihre Kleidung. Immer wieder wischte Patrizia sich Tautropfen vom Pelz. Sie vermied es, Markus anzusehen. In ihrem Herzen brannte der Wunsch, noch einmal mit ihm zu tanzen, noch einmal seinen Herzschlag zu spüren. Ob sie Eschagunde davon erzählen sollte? Schnell schob sie den Gedanken beiseite. Besser nicht.


    Er ging dicht vor ihr und sie atmete seinen Geruch. Menschengeruch. Männergeruch. Würzig, wild und irgendwie vertraut.


    Wie schwarze Pfähle standen die Bäume links und rechts am Weg. Die Zwischenräume, gefüllt mit dunkelgrauem Nichts, ließen tausend Augenpaare vermuten, aber niemals war eines zu sehen. Es knackte und raschelte. Patrizia zuckte jedes Mal zusammen. Sie hätte gerne Markus‘ Hand genommen, der sich von all dem unbeeindruckt zeigte, und schlang ihre Arme noch fester um sich. Der Nebel ließ das Grau hin und wieder verschwinden und wurde dadurch zum Freund.


    Endlich wich der Wald. Am Felsen entlang wanderten sie um den Gipfel herum. Mit dem Erreichen der Westseite kam der Sonnenaufgang. Das Tal lag vor ihnen wie ein schwarzes Meer und auf seinem Grund leuchtete eine Stadt mit unzähligen Lichtpunkten.


    Patrizia blieb stehen. Der Anblick überwältigte sie. Wie Wächter mit leuchtenden Gipfeln standen die Berge um die Stadt herum. Markus hielt ebenfalls inne und schaute auf das Lichtermeer.


    »Ist das eine Menschenstadt?«, fragte Patrizia.


    »Ja. Eine Menschenstadt.«


    »Sie ist wunderschön. Wie ein funkelnder Diamant auf dem Meeresgrund.«


    »Aber wem nützt ein Diamant am Meeresgrund?« Markus‘ Gesicht verfinsterte sich.


    »Ich würde sie gerne sehen.« Mit klopfendem Herzen sah sie ihn an. Das Lichtermeer weckte Begehrlichkeiten in ihr.Ob es ihr Drachenblut war, dem es nach Beute gelüstete?


    Markus versteifte sich. »Das ist keine gute Idee. Wenn wir nach Westen müssen, lass uns durch die Berge um die Stadt herumgehen.«


    Er wartete ihre Antwort nicht ab und setzte den Weg fort.


    Patrizia folgte nicht. »Ich will nicht durch die Berge. Wir müssen durch die Stadt«, rief sie ihm hinterher.


    »Nein«, antwortete Markus über die Schulter und sein Tonfall klang endgültig.


    Bevor er aus ihrem Blickfeld verschwand, folgte Patrizia ihm. Ihre Augen blieben an der Stadt hängen, eine Lichtquelle auf dem Grund eines schwarzen Ozeans, in dem sich tausendfach das Mondlicht spiegelte. Die Stadt schien zu pulsieren.


    »Ich möchte sie sehen, Markus. Lass uns durch die Stadt gehen! Ich nehme Eschagundes Umhang. Darunter sieht man mein Bärenfell nicht.« Auffordernd schaute sie ihn an. »Schließlich bin ich diejenige, die weiß, wo es langgeht.«


    »Weißt du das, ja?«, fragte er regungslos und ging weiter. »Und wie stellst du dir das vor?«


    »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


    Markus blieb stehen. »Es ist eine Menschenstadt. Was glaubst du, was Menschen mit Bären machen?« Er kam einen Schritt auf Patrizia zu. »Im besten Fall werden sie dich töten.«


    Patrizia schluckte. »Mich töten?« Sie dachte an den lüsternen Blick des Anführers der Eselskarawane.


    »Im schlimmsten Fall werden sie dich gefangen nehmen und als Zirkusattraktion verkaufen.«


    »Zirkusattraktion? Ich verstehe nicht.«


    »Du wirst vor ein Publikum gestellt. Sie werden Hunde auf dich hetzen, die dir den Pelz bei lebendigem Leib vom Körper reißen. Und wenn du dich deiner Haut zu wehren versuchst und um Hilfe schreist, werden sie lachen und grölen und ‚weiter so‘ schreien.«


    Patrizia schaute zur Stadt. Die Morgensonne hatte die Lichter erlöschen lassen. Ihre Dächer schimmerten in der Sonne. Wie eine versteckte Bärenfalle lauerte sie zwischen den Gipfeln.


    »Du hast recht«, sagte sie. »Das ist schlimmer als der Tod. Lass uns über die Berge gehen.«


    Ohne der Stadt noch einen einzigen Blick zu gönnen, ging sie den schmalen Pfad über den Pass voran. Doch bevor sie ganz verschwand, drehte Patrizia sich um und es schien ihr, als würde die Sonne in den Fenstern funkeln.


    »Wie heißt die Stadt?«, fragte sie Markus.


    »Ponssolis«, antwortete er. »Mein Onkel hat dort gelebt.«


    »Wenn Menschen so grausam sind, wie kann ich dir dann vertrauen?«


    Markus lachte freudlos. »Das kannst du nicht.«


    Er drehte sich um und ging weiter. Patrizia folgte ihm schweigend. Sie vermied es, noch einmal an die Stadt zu denken. Aber die Sehnsucht, sie zu sehen, klopfte weiter leise an ihre Herzenstür.


    Eschagunde und Lobelius warfen sich einen Blick zu.


    »Ich mochte sie, die Bärenmenschen«, sagte Lobelius leise.


    »Manchmal muss ein Mensch sich in einen Bären verwandeln, wenn er überleben will«, antwortete Eschagunde.


    »Denkst du, wir treffen ihn noch einmal, bevor wir ins Drachenreich kommen?«


    »Ich hoffe es. Aber wissen kann man es nicht.«


    Lobelius machte einen Purzelbaum in der Luft. »Dass ich das noch erleben darf.«


    »Wir werden sehen«, antwortete Eschagunde lächelnd.


    Schweigend marschierten sie weiter, während tausend Gedanken durch Patrizias Kopf rasten. Markus hatte zugegeben, dass sie ihm nicht vertrauen konnten. Doch zum ersten Mal vertraute sie ihm. Sie blieb dicht hinter ihm, damit sein Geruch ihre Nase berührte. Ein bisschen ist er wie ich, dachte sie. Und doch ganz anders.


    Müde kroch Patrizia unter ihre Decke, als sie nach langem Marsch endlich ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten. An keinem Tag waren sie so stramm und schweigend durchmarschiert. Aber sie hatten die Berge überquert und Ponssolis weit hinter sich gelassen. Eschagunde war den Tag über sichtbar geblieben. Sehr zu Patrizias Freude, die sich immer einsamer fühlte, je weiter sie sich von zu Hause entfernte. Zu Hause, dachte sie, bevor sie einschlief. Zu Hause sitzen sie jetzt mit einer Teetasse vorm Kamin. Wie es Papa wohl geht?

  


  
    Der uralte Zeitenwächter


    Das Wetter wechselte in der Nacht. Strömender Regen weckte die kleine Gruppe. Sie flüchteten unter eine Eiche, aber der Regen wurde stärker und das Blätterdach schützte nicht mehr.


    »Lasst uns unsere Sachen packen und eine Grotte suchen oder einen Felsvorsprung«, schlug Markus vor. Die Anderen nickten zustimmend. Eschagunde und Lobelius schützten sich auf ihre Weise vor dem Regen und machten sich unsichtbar. Markus und Patrizia liefen durch die Dunkelheit, immer wieder über Äste stolpernd und beinahe auf den Boden aufschlagend, hätten sie sich nicht gegenseitig gehalten.


    Die Dunkelheit ließ sie kaum die Hand vor Augen sehen. Der Regen rauschte mit Getöse durch die Bäume und ließ sie ihr eigenes Wort nicht verstehen. Nach zwei Stunden Fußmarsch fanden sie endlich das begehrte Objekt. Ein Felsvorsprung reichte weit über den Weg und entpuppte sich als Vordach zu einer kleinen Höhle. Sie krabbelten hinein und waren endlich dem Regen entkommen. Patrizia zog sich ihr Kleid über den Kopf, schüttelte sich kräftig und schleuderte das Wasser aus ihrem Pelz.


    »Hey!«, protestierte Markus, der eine gehörige Portion abbekam. »Ich glaube, ich bin selbst genug nass geworden.«


    Patrizia hielt sofort inne und errötete. »Entschuldigung. Ich habe mich vergessen.«


    Markus lachte. Ihre Verlegenheit berührte ihn. »Schon gut. Du bist halt ein Bär. Dazu noch ein echt hübscher.«


    Patrizia drehte sich schnell weg, damit Markus nicht sah, dass sie noch mehr errötete.


    »Wir müssen unsere Sachen trocknen«, wechselte sie das Thema.


    Markus nickte. »Ein Feuer wäre nicht schlecht. Vielleicht haben wir Glück und finden ein paar Zweige in der Höhle. Du kannst doch im Dunkeln ganz gut sehen.«


    »Ich schaue mich um.« Schnell wurde sie fündig und genauso schnell hatte Markus das Feuer entfacht. Er zog seine nasse Kleidung aus und legte sie zum Trocknen auf den Boden. In seine Decke gehüllt, hockte er sich neben das Feuer und wärmte reibend seine Hände über der Flamme.


    Patrizia betrachtete seinen nackten Oberkörper. Es sah eigenartig aus, ein Körper ohne Fell.


    Markus bemerkte ihren Blick und lächelte. »Normalerweise entledigt ein Mann sich nicht in Anwesenheit einer Dame seiner Kleidung. Ich hoffe, du siehst es mir nach?«


    Patrizia errötete und beeilte sich, selbst in ihre Decke gehüllt, sich ebenfalls am Feuer zu wärmen. Gemeinsam genossen sie es und lauschten dem Knistern der brennenden Zweige.


    »Ich muss dir was sagen«, brach sie das Schweigen. »Ich bin jetzt froh, dass Eschagunde dich mitgenommen hat.«


    Markus sah ihr in die Augen und forschte in ihrem Gesicht. »Danke. Und woher kommt der Sinneswandel?«


    »Ich weiß nicht. Ich wollte es einfach nur sagen.«


    »Ich bin froh, dass ich mit euch gehen darf.«


    »Warum machst du diese Reise?«, wagte Patrizia zu fragen.


    Markus schaute ins Feuer. »Ich muss etwas besorgen.«


    »Und wozu brauchst du dieses Etwas?«


    »Um meine Schuld zu bezahlen.«


    »Oh. Gibt es nichts in deinem Dorf, womit du deine Schuld bezahlen kannst?«


    »Nein. Nichts.«


    »Dann hoffe ich, dass deine Schuld es wert ist, dass du dein Leben riskierst.«


    »Ich fürchte, das wird nicht reichen.«


    »Das macht keinen Sinn.«


    »Ich weiß. Nenn es einen verzweifelten Versuch, weiterleben zu können.«


    Patrizia gab es einen Stich ins Herz. »Erzählst du mir, was deine Schuld ist?«


    »Vielleicht später.« Er seufzte tief. »Und du? Warum riskierst du dein Leben auf dieser Reise? Ist dein Ziel es wert?«


    Patrizia lächelte. »Nenn es einen verzweifelten Versuch, weiterleben zu können.«


    Markus lächelte zurück. »Da haben wir wohl viel gemeinsam.«


    Vogelzwitschern drang von draußen in die Höhle und kündigte das Ende des Regens und der Nacht an.


    »Sieht aus, als könnten wir weiterlaufen«, sagte Markus und deutete nach draußen.


    »Ich bin hundemüde«, antwortete Patrizia gähnend. »Aber du hast recht. Wer weiß, wie lange das Wetter trocken bleibt.«


    Eschagunde erschien am Höhleneingang und nickte zustimmend. »Welche Richtung müssen wir nehmen?«


    Patrizia ging vor die Höhle und zeigte nach Westen. »Dort entlang. Über den Berg.«


    »Sicher?«


    »Ganz sicher, Eschagunde. Mein Herz pocht geradezu in diese Richtung. Es kann nicht mehr weit sein.«


    »Das habe ich befürchtet«, antwortete die Waldfee. »Im Westen liegt der tote Wald. Dort ist Schluss.«


    »So ist es«, stimmte Markus zu. »Er besteht nur aus abgestorbenen Bäumen. Nichts Grünes wächst in ihm. Es sind schon viele hineingegangen, aber noch nie ist jemand zurückgekehrt. Wir vermuten, dass man sich hoffnungslos verläuft und schlichtweg in ihm verhungert.«


    Patrizia schauderte es. Sie horchte in sich hinein, aber kein anderer Weg war spürbar. Im Gegenteil. Sie fühlte sich dem Ziel so nah, wie nie zuvor. Stumm schüttelte sie den Kopf. »Der Weg führt nach Westen.«


    Eschagunde schaute Patrizia zweifelnd an, aber Markus griff entschlossen nach seiner Kleidung. »Dann also nach Westen«, sagte er und schulterte seinen Rucksack.


    Patrizia lächelte und warf Markus einen Blick zu.


    »Gut«, antwortete Eschagunde. »Gehen wir zum toten Wald. Wir werden sehen, was er uns bringt.«

    



    In der Ferne zeigte sich ein gewaltiges Gebirgsmassiv mit schneebedeckter Spitze. Der Berg vor ihnen war nicht ganz so riesig, hatte zwar eine nackte Krone, jedoch zum Tal hin war er mit rotem Heidekraut bewachsen und mit gelbem Ginster gespickt.


    »Langsam gewöhne ich mich an das ewige Auf und Ab«, sagte Patrizia. »Aber bergauf ist mir lieber.«


    »So geht es mir auch«, antwortete Markus.


    In langen Serpentinen kamen sie höher und wurden mit einem weiten Blick über das Land belohnt, der auch beim Abstieg auf der anderen Seite noch anhielt. Aber schließlich kamen sie zu tief, um über den Berg hinüberzuschauen. Fortan wurden sie von dornigen Pflanzen begleitet, bis Wiesen erschienen, eingezäunt von Mauern, die gerade hoch genug waren, dass die grasenden Schafherden nicht ausbüxen konnten. Laut blökend wurden die Ankömmlinge begutachtet.


    »Wenigstens sehen wir vor dem toten Wald noch etwas Leben«, sagte Markus.


    Ihr Weg endete abrupt. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als über die Mauer zu steigen und mitten durch eine Schafherde bergauf weiterzugehen. Der Hügel war schnell erklommen. Mit Blick auf die untergehende Sonne wanderten sie bergab weiter.


    Am Fuße des Hügels befand sich zur rechten Seite ein Birkenhain. Davor stand eine Holzhütte mit einer Bank und einem Brunnen. Ein alter, drahtiger Mann zog einen Eimer aus dem Schacht herauf und füllte Wasser in eine Tränke. Er beachtete die Ankömmlinge nicht, die den Hügel hinab auf ihn zukamen. Patrizia war es, als hätte sie den Mann schon einmal gesehen, aber sie konnte sich nicht erinnern, wo. Fragend schaute sie zu Eschagunde.


    »Was sollen wir machen? Die Wiesen scheinen dem Mann zu gehören. Vielleicht ist es ihm nicht recht, dass wir hier gehen.«


    »Solange er uns nicht verjagt, gehen wir davon aus, dass wir willkommen sind«, antwortete Eschagunde.


    Zögerlich ging Patrizia weiter und ließ den Mann nicht aus den Augen, der ihnen noch immer keine Beachtung schenkte. Markus überholte sie. Der Alte kehrte ihnen den Rücken zu. Schließlich hielten sie direkt hinter ihm.


    »Ihr seid spät«, sagte er unbewegt. »Geht hinein. Es ist alles bereit.«


    Patrizia drehte sich zu Eschagunde um, doch die war verschwunden. Fragend schaute sie Markus an. Der zuckte die Schultern und folgte der Aufforderung des Mannes. Er winkte Patrizia, ihm zu folgen.


    »Wer ist das?«, fragte sie Markus flüsternd. »Warum hat er uns erwartet?«


    »Keine Ahnung, aber nach diesem langen Wandertag hab ich nichts dagegen, erwartet zu werden. Und die Aussicht in einer Hütte zu schlafen, finde ich sehr verlockend.«


    Sie betraten die Holzhütte. Ein prasselndes Feuer und ein gedeckter Tisch mit Brot, Milch und Käse begrüßten sie. Patrizias Magen freute sich mit einem lauten Knurren.


    »Das kommt wohl gerade recht«, sagte Markus und setzte sich auf die schwere Holzbank an den Tisch.


    »Aber wo sind wir hier? Wer ist der Mann? Kommt dir das gar nicht komisch vor?«, fragte Patrizia und setzte sich dazu.


    »Das ist sogar sehr eigenartig. Aber Eschagunde scheint nichts dagegen zu haben. Also denke ich, es ist in Ordnung.«


    »Und wenn es eine Falle ist?«, ließ Patrizia nicht locker.


    »Komm, Bärenfrau! Setz dich und iss!«


    Bevor Patrizia antworten konnte, öffnete sich die Tür und der Alte trat ein. Zufrieden nickte er den beiden zu.


    »Recht so. Langt kräftig zu! Ihr habt noch einen weiten Weg.«


    Er schlurfte über den Holzfußboden und ging hinüber zum Feuer. Aus dem Kessel goss er sich eine Tasse Tee ein.


    »Woher kennst du unseren Weg und warum hast du uns erwartet?«, wagte Patrizia zu fragen.


    Der Alte setzte sich mit seiner Tasse an das Kopfende des Tisches und zündete sich seelenruhig eine Pfeife an. Genüsslich paffte er ein paar Züge. Dann sah er Patrizia in die Augen. »Ich kenne alle Wege, die an meinem Haus vorbeiführen.«


    »Fragt sich nur, was zuerst da war«, erklang Eschagundes Stimme an der Tür. »Unser Weg oder dein Haus.«


    Der Alte nickte schmunzelnd und Eschagunde setzte sich zu ihm. Patrizia atmete auf und langte hungrig zu.


    Schweigend nahmen sie die Mahlzeit. Die ganze Zeit musterte der Alte Patrizia, zog an seiner Pfeife und blies den Rauch zur Decke. Die Bärin versuchte seinem prüfenden Blick auszuweichen und wusste bald nicht mehr, wohin sie schauen sollte.


    »Du hast gut gewählt, Eschagunde«, sagte er endlich.


    »Nicht ich habe gewählt«, antwortete die Waldfee. »Dinge geschehen oder geschehen nicht.«


    Der Alte nickte. »Dann ist die Zeit jetzt also gekommen.«


    Eschagunde lächelte. »Wenn der Zeitenwächter es sagt, muss es so sein.«


    »Und was wirst du tun, königliche Waldfee?«


    »Das, was die Zeit uns zeigt.«


    Wieder ruhte der Blick des Alten auf Patrizia. Dann nickte er Eschagunde zu. »Du hast gut gewählt.«


    Auf dem Gesicht der Waldfee erschien ein sonderlicher Glanz. Ein Leuchten von innen heraus, als wäre sie das Abbild eines Sterns. Der Raum wurde erfüllt von ihrer königlichen Würde. Patrizia begann zu ahnen, wie viel Macht Eschagunde besaß. Alle Nöte der letzten Wochen schienen diesen Raum nicht betreten zu können, solange Eschagunde hier war. Patrizia sah sich nach Lobelius um, doch der zeigte sich nicht. Auch Eschagunde flimmerte und verschwand.


    Der Alte stand auf und ging zur Tür. Bevor er die Hütte verließ, drehte er sich noch einmal um. »Auf dem Heuboden findet ihr ein weiches Bett. Ruht euch gut aus, der schwierigere Weg liegt noch vor euch.« Mit einem Lächeln drehte er sich um und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


    »Hast du irgendein Wort von dieser Unterhaltung verstanden?«, fragte Patrizia und blickte zur Tür, als könnte sie dort eine Erklärung finden.


    »Wohl kaum.« Markus grinste. »Was hast du bloß gemacht, als ich noch nicht dabei war?«


    »Frag ich mich auch«, grinste Patrizia zurück. Doch dann wurde sie wieder ernst. »Warum habe ich das Gefühl, als Einzige nichts zu wissen«, seufzte sie.


    »Du weißt mehr als wir alle«, antwortete Markus. »Du kennst den Weg. Lass uns tun, was er gesagt hat. Wer weiß, wann wir das nächste Mal so bequem und sicher schlafen können.«


    »Hast du auch das Gefühl, ihn schon mal gesehen zu haben?«


    Markus nickte. »Er erinnert mich an Anton. Würd‘ mich nicht wundern, wenn eine Fiedel in der Hütte steht.«


    Sie räumten den Tisch ab und stiegen die Leiter nach oben. Es waren zwei Heuballen mit Laken, Kopfkissen und Daunendecken versehen. Erfreut schlüpften sie in die Betten und atmeten den Heuduft ein. Tausend Fragen rasten durch Patrizias Kopf, die sie gerne mit Markus geteilt hätte. Sein lautes Schnarchen verriet, dass heute nichts mehr daraus würde. Patrizia drehte sich auf die Seite und betrachtete sein schlafendes Gesicht. Er war fremd, aber sie fand ihn schön. Gleichzeitig kam es ihr vor, als würde sie ihn schon ewig kennen. Warum kann er kein Bär sein, dachte Patrizia und fühlte einen Stich in ihrem Herzen.

    



    Das Mondlicht schien hell durch das kleine, runde Dachfenster im Giebel, mitten in Patrizias Gesicht. Sie öffnete die Augen, aber die Bilder ihres Traumes verblassten nur langsam. Durch einen Wald hatte sie sich gekämpft, in dem nur schwarze, tote Baumstümpfe standen, die wie Speere in die Luft ragten. Kein Vogel hatte dort gesungen und über dem verrotteten Laub des Waldbodens lag eine Nebelschicht. Verzweifelt hatte sie nach einem Weg gesucht.


    Ihr Herz raste. Schwer atmend setzte sie sich auf. Der Heuduft verdrängte den Traum und langsam kam sie wieder zur Ruhe.


    Sie stützte ihren Kopf auf die Knie, seufzte noch einmal tief und sah hinüber zu Markus. Sein Gesicht schimmerte im Mondlicht in gespenstischem Grau und Patrizia lief bei seinem Anblick ein warmer Schauer über den Rücken.


    Sie lauschte. Von draußen drang Eschagundes Stimme in die Dachbodenkammer. Der Alte antwortete ihr. Neugierig schlich Patrizia zum Fenster.


    Die beiden saßen am Brunnen, Lobelius hatte es sich auf der Schulter der Waldfee gemütlich gemacht. Patrizia lehnte sich weiter hinaus und versuchte, die Unterhaltung mit anzuhören. Vergeblich. Nur leises Gemurmel drang an ihr Ohr.


    Plötzlich drehte der Alte sich um und schaute zu ihr hinauf. Ertappt wich sie zurück, doch er lächelte und winkte. Zögerlich hob sie ihre Hand und hoffte, man würde von unten ihre erröteten Wangen nicht sehen. Der Alte winkte energischer. Da verstand Patrizia und folgte der Aufforderung. Barfuß stieg sie die Leiter hinab und lief über das kühle Gras zum Brunnen.


    Eschagunde hieß sie mit einem Lächeln willkommen. »Wir haben schon auf dich gewartet.« Sie deutete Patrizia an, auf dem Brunnenrand Platz zu nehmen.


    »Du glaubst also, du kennst den Weg zum Pallatgebirge, ja«, fragte der Alte. »Warum denkst du das?«


    »Ich kenne den Weg nicht«, antwortete Patrizia. »Ich fühle eine Richtung in mir und der folge ich.«


    Er nickte. »Klug geantwortet, Bärin. Ein Drache hätte gesagt, er kenne den Weg.«


    »Warum sollte ich wie ein Drache reden?«, fragte Patrizia. »Ich bin ein Bär.«


    »Wir alle sind mehr, als wir äußerlich scheinen, mein Kind. Urteile nie nur nach dem, was du siehst. Auch was du fühlst, kennt die Wahrheit. Kopf und Herz gehören zusammen, wie das Strahlen zu einem Stern.«


    »Wer bist du, alter Mann? Woher kennst du mich?«


    »Mich gab es schon, lange bevor es euch gab. Dein Großvater Tumaros ist über diese Hütte hinweggeflogen. Er hat davon geträumt, Drachenkönig zu sein, der Größte und Stärkste. Aber er war nicht einmal groß genug für die Liebe. Das allein hat ihn umgebracht. Wer ich bin, willst du wissen? Ich habe viele Namen, aber die meisten nennen mich Meister Ferrada, den uralten Zeitenwächter.«


    »Und es ist ein Glück«, sagte Eschagunde, »dass wir dich getroffen haben.«


    »Glück oder Unglück? Das kann man nicht wissen«, sagte Meister Ferrada schmunzelnd. »Doch wollen wir alle das Beste hoffen. Pass gut auf die Bärin auf, königliche Waldfee. Sie trägt einen tiefen Zauber in sich, wie ich ihn in Ewigkeiten nicht gefunden habe.«


    Eschagunde verneigte sich. »Wie du es befiehlst. Aber eines Befehls hätte es nicht bedurft.«


    »Ich weiß, Eschagunde, ich weiß.«


    Der Alte stand auf und ging in die Hütte. Patrizia bedauerte, dass er sich entfernte, und schaute ihm nach.


    »Du solltest wieder schlafen gehen«, sagte Eschagunde. »Morgen werden wir den toten Wald erreichen. Ich habe geahnt, dass das Pallatgebirge sich dahinter versteckt. Aber ich weiß nicht, durch welche Teufelei es verborgen bleibt.«


    »Am liebsten würde ich wieder nach Hause, Eschagunde. Es geschehen so viele Dinge, die ich nicht verstehe. Ihr magischen Wesen sprecht alle in Rätseln. Ich möchte wissen, wie es meinem Vater geht und mich zu ihm unter die Decke verkriechen. So hab ich es immer getan, wenn ich Angst hatte.«


    »Ich verstehe deine Furcht«, antwortete die Waldfee. »Aber verkriechen ist das Privileg der Kindheit. Erwachsene müssen sich ihren Ängsten stellen.«


    »Ein Drache ist mehr als eine Angst«, sagte Patrizia. »Er ist der Tod.«


    Eschagunde fasste sie am Arm. »Solange wir atmen, geben wir die Hoffnung nicht auf, dass wir die Hexe besiegen können.«


    Patrizia nickte.

    



    Als sie erwachten, war Meister Ferrada verschwunden. Der Frühstückstisch war gedeckt, sogar Kaffee duftete durch die Hütte. Aber der Alte war fort.


    »Ist das hier wirklich die Hütte des uralten Zeitenwächters?«, fragte Patrizia Eschagunde.


    Diese schüttelte den Kopf. »Er hat sie für euch hierher gestellt.«


    »Zeitenwächter?«, fragte Markus. »Redet ihr von dem alten Mann?«


    »Ganz genau«, antwortete Patrizia lächelnd. »Von dem reden wir.«


    »Eins ist sicher«, sagte Markus. »Dies ist die merkwürdigste Reise, die ich je unternommen habe.«


    »Und sie ist noch nicht zu Ende«, antwortete Patrizia.

  


  
    Gefährliche Nähe


    Der Weg führte sie nach Osten weiter. Die Schafe waren verschwunden, aber die üppigen Wiesen blieben. Über Grasbüschel kämpften sie sich voran. Früchte und Pilze für ein Mittagessen gab es reichlich, doch dann endeten die saftigen Wiesen und sie stiegen über loses Geröll bergab. Jeder Schritt musste unter stechender Sonne einzeln bedacht werden. Sorgfältig teilten sie ihr Trinkwasser ein und Patrizia fragte sich, ob die karge Landschaft der erste Vorbote des toten Waldes war.


    Dann sahen sie es. Ein graues Feld, gespickt mit schwarzen Pfählen und gefüllt mit Schweigen. Kein Grün, kein Rascheln, kein Vogelsingen. Vereinzelt hingen Nebelschwaden über dem Boden und darunter lauerte die Angst. Genau wie in Patrizias Traum.


    Die Bärin blieb stehen. Die Luft roch faulig verwest. Ihr Herz pochte laut und zog sie förmlich in den Wald hinein.


    »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte sie Eschagunde. »Wenn wir weiter wollen, müssen wir in den Wald.«


    »Gibt es keinen Weg um den Wald herum?«, fragte Markus hoffnungsvoll.


    »Nein«, antwortete Eschagunde. »Der Wald endet nicht. Egal wie lange du nach Süden oder Norden läufst. Er hört niemals auf. Hier gibt es nur zwei Richtungen, zum Wald hin oder vom Wald weg. Drachenzauber, wenn du mich fragst.«


    Der Nebel wurde dichter, als rüstete er sich, die Ankömmlinge zu verschlingen.


    »Der Wald birgt Tod in sich, nichts als Tod«, stellte Markus fest. »Wenn wir hineingehen, können wir auch genauso gut jetzt gleich sterben.«


    »Es steht dir frei umzukehren, Markus, wann immer du willst«, antwortete Eschagunde. »Aber Patrizia, Lobelius und ich müssen weiter.«


    Patrizia schaute ihn an. Markus erwiderte ihren Blick.


    »Nein«, sagte er, »es steht mir nicht frei. Mein Weg geht mit euch.«


    »Dann lasst es uns so schnell wie möglich hinter uns bringen«, sagte Patrizia erleichtert lächelnd.


    »Nein, besser wir warten bis Sonnenaufgang. Dann können wir mit der Hoffnung hineingehen, nicht in diesem Wald übernachten zu müssen«, sagte Eschagunde mit Blick auf die tief stehende Sonne. »Ich schlage sogar vor, dass wir ein paar Schritte den Weg zurückgehen. Wer weiß, ob des Nachts nicht so mancher Unhold den Wald verlässt.«


    Patrizia fasste sich an den Hals und starrte in die grauschwarze Masse, in die sich der Wald mit der untergehenden Sonne verwandelte.


    Lobelius schwirrte ihr um den Kopf herum und zwickte ihr ins Ohr. »Keine guten Aussichten, was? Vielleicht wird es die letzte Nacht in Frieden«, sagte er mit tiefer Stimme.


    Patrizia wehrte ihn ab. »Lass das, mir ist nicht zum Scherzen.«


    »Mir auch nicht«, sagte Markus. »Kommt, wir sammeln auf dem Rückweg Holz für ein Lagerfeuer ein und suchen uns einen Rastplatz.«


    Sie gingen den gleichen Weg, den sie gekommen waren. Nach einem Kilometer wich der Felsen. Sie konnten sich an keinen anderen Lagerplatz erinnern, also entschieden sie dort zu bleiben, auch wenn es direkt am Weg war. Markus trug schon einen beachtlichen Stapel loser Zweige mit sich. Schnell schichtete er sie auf und entzündete das Feuer. Patrizia holte ihren Proviant aus dem Rucksack. Dank Meister Ferradas reich gedecktem Tisch war er üppig gefüllt. Lobelius saß auf dem Boden und versuchte sich an einem Pilz, der größer war als sein Kopf. Schmunzelnd beobachtete Patrizia ihn.


    Dann lehnte sie sich an den Felsen und schloss die Augen. In Gedanken sah sie Bernhard und Bernadette vor sich, die laut schwatzend am Abendbrottisch saßen und ihren Tee schlürften. Aus dem Ofen stieg wohlige Wärme. Sie sehnte sich danach, sich in die Arme ihres Vaters zu schmiegen. Eine Träne lief ihre Wange hinab. Verstohlen wischte Patrizia sie weg, holte einmal tief Luft und seufzte.


    Plötzlich war es kalt. So kalt, dass das Atmen schmerzte. Patrizia wusste sofort, woher die Kälte kam. Erschrocken öffnete sie die Augen. Rechts am Weg schwebte eine Nebelwolke. Lange Frostzungen streckten sich aus der Wolke heraus und breiteten sich auf dem Boden aus. Der Nebel lichtete sich und eine schwarze, hagere Gestalt wurde sichtbar.


    Patrizias Herz begann laut zu klopfen. Ihre Hände zitterten. Langsam ließ sie sie zu Boden sinken.


    Lobelius war verschwunden. Markus starrte ebenfalls auf die schwarze Gestalt, unfähig sich zu bewegen. Er sieht sie auch, dachte Patrizia. Sie ist hier. Markus tastete vorsichtig nach ihrer Hand. Patrizia ergriff sie und krallte sich daran fest. Regungslos saßen sie da. Endlose Sekunden lang, erwartend, jeden Augenblick zu Eis zu gefrieren.


    Doch es geschah nicht. Der schwarze Schatten verschwand und nahm den Nebel und die Kälte mit sich. Patrizia japste nach Luft und krümmte sich auf dem Boden. Markus legte die Hand auf ihre Schulter, bis sie sich beruhigt hatte.


    »Was zur Hölle war das?«, fragte Markus, als Patrizia sich endlich wieder aufsetzte. »Mir war, als stünde das pure Grauen vor uns.«


    »Es war das pure Grauen«, flüsterte Patrizia. »Aber warum ist sie wieder weg?«


    »Weil sie euch nicht gesehen hat«, hörte sie Lobelius neben ihrem Ohr. Abrupt drehte sie den Kopf herum. Er hielt sich den Finger auf die Lippen. »Psst. Sie ist noch in der Nähe.«


    Patrizia und Markus rührten sich nicht, wagten kaum zu atmen. Erst als Eschagunde erschien, wich die Spannung aus ihren Körpern.


    »Ein Hoch auf Lobelius«, sagte die Waldfee. »Er hat sie zuerst bemerkt und euch mit einem Tarnzauber geschützt.«


    Patrizia bot dem Blumenelf ihre Hand an. Dieser setzte sich darauf und Patrizia gab ihm einen gehauchten Kuss auf die Wange. »Danke. Du bist ein Held.«


    Lobelius schwang seinen Hut und verbeugte sich.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Patrizia. »Sie hat uns gefunden.«


    »Nein, hat sie nicht. Ihr Körper ist noch im Drachenberg gefangen«, antwortete Eschagunde. »Ich möchte nur wissen, mit welchem Zauber sie uns auf den Fersen ist.«


    »Sie braucht keinen Zauber«, sagte Patrizia. »Sie ist in mir. Sie wird mich überall finden.«


    »Die Hexe, ja? Wenn die drei Zeichen erscheinen, kehrt die Hexe zurück? War sie es?«, fragte Markus.


    »Ja«, antwortete Eschagunde, »es war Proelia, die Eishexe. Um ihr den Garaus zu machen, haben wir uns auf diese Reise begeben. Von allen Hindernissen wird sie das größte, sollte es ihr gelingen, dem Drachenberg zu entkommen.«


    Markus löste sich von Patrizia und erhob sich. »was meinst du mit ‚sollte sie entkommen‘? Sie war schon hier.«


    »Nein, nein«, mischte Lobelius sich ein. »Wäre sie leibhaftig hier gewesen, hätte mein Tarnzauber euch nicht verbergen können. Das könnt ihr mir glauben.«


    »Lobelius hat recht«, sagte Eschagunde. »Aber sie ist uns gefährlich nah gekommen. Vorläufig müssen wir uns damit abfinden und hoffen, dass meine Schwestern sie gefangen halten können.«


    Markus setzte sich wieder hin. »Und was machen wir jetzt?« Er schaute Patrizia an und griff wieder ihre Hand. »Du zitterst ja immer noch.«


    Patrizia wischte sich schnell eine Träne weg und versuchte ein Lächeln. »Geht schon.«


    »Ihr solltet versuchen, noch ein wenig Schlaf zu bekommen«, sagte Eschagunde. »Lobelius und ich halten Wache. Seid unbesorgt. Jedenfalls diese Nacht haben wir noch nichts zu befürchten. Wir müssen in aller Frühe aufbrechen.«


    »Wache halten?«, wandte Lobelius ein. »Ich wollte ...« Ein Blick von Eschagunde ließ ihn verstummen. Die beiden verblassten und verschwanden.


    Patrizia und Markus blieben allein zurück. Die Bärin löste sich aus seinem Griff und holte ihre Decke aus dem Rucksack.


    »Wir sollten tun, was Eschagunde gesagt hat«, sagte sie und legte sich ihre Decke zurecht. Markus nickte und tat es ihr gleich. Schweigend lagen sie auf dem Felsen und beobachteten das Feuer, das in den letzten Zügen lag.


    »Darf ich dich was fragen, Patrizia?«


    »Versuch es mal.«


    »Wenn du nach Hause kommst, wartet dort jemand auf dich?«


    Patrizias Blick fiel auf seine Arme, die nackt waren. Im Gegensatz zu ihren, die von kurzem, glänzendem Fell überzogen waren. »Natürlich wartet jemand auf mich.«


    »Heißt das, du ...«


    »Meine Eltern, meine Geschwister, Großmutter und Bodo. Ganz bestimmt auch Emilia und Mischa. Die beiden sind so etwas wie meine Urgroßeltern. Sie alle warten auf mich. Jeden Tag. Das weiß ich.«


    »Du kannst dich glücklich schätzen.«


    »Und du? Wartet auf dich jemand?«


    Markus holte tief Luft. »Ich weiß nicht. Kann schon sein.«


    Patrizia griff nach Markus‘ Hand und schaute in seine Augen. In seinen Pupillen spiegelte sich die erlöschende Flamme ihres Lagerfeuers. »Bestimmt wartet jemand auf dich.«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Ich würde auf dich warten«, hörte Patrizia sich flüstern.


    Ein Huschen ging über Markus‘ Gesicht. Ob Verwunderung oder Freude konnte Patrizia nicht erkennen. Sein Blick änderte sich und ihr Herz begann zu rasen.


    »Ich wünschte, ich würde auch zu denen gehören, die auf dich warten«, sagte er.

    



    Nekrosus atmete schwer. Es lief nicht nach seinen Wünschen. Proelia traute ihm noch immer nicht, sonst hätte sie ihn nicht gezwungen, durch seinen Geist schauen zu können. Es kostete alle seine Kräfte, wenn sie ihn auf diese Weise benutzte. Und jetzt hatte dieser verflixte Lobelius die beiden unsichtbar gemacht und Proelia misstraute ihm noch mehr. Er wollte nicht in den toten Wald, aber wenn er Proelias Gunst erringen wollte, musste er den Vieren folgen. Sein Herz schlug wild bei dem Gedanken. Proelia verlangte viel, aber er würde ihr beweisen, dass er ein würdiger Partner war.

  


  
    Der tote Wald


    Noch vor Sonnenaufgang standen sie wieder an der Waldgrenze. Patrizias Herz klopfte. Es widerstrebte ihr, in dieses Nebelgrab hineinzugehen. Aber sie brauchte nicht in sich zu horchen, um den Weg zu spüren. Ihr Herz schlug nicht vor Angst so schnell, sondern vor Aufregung. So wie ein Drache sich fühlt, wenn er nach Hause kommt. Patrizia warf Eschagunde einen Blick zu.


    »Es ist so weit«, sagte die Waldfee.


    »Der Wald sieht aus wie ein riesiger Sarg, der darauf wartet, uns lebendig zu begraben«, sagte Markus. »Kann man wirklich nicht um ihn herumlaufen?«


    »Das haben wir versucht«, sagte Eschagunde. »aber die Wege nach rechts oder links führen ins Nichts.«


    Patrizia schaute auf die Nebelwand. Der Wald rief sie, nein, er befahl ihr zu kommen. »Bist du schon einmal hineingegangen?«, wollte sie von Eschagunde wissen.


    »Ich nicht. Aber eine meiner Schwestern. Es liegt mehr als ein Jahrtausend zurück. Auch damals suchten wir das Pallatgebirge. Wir knüpften ein unzerreißbares Seil mit all unserer Zauberkraft. Sie griff es und ging hinein. Wir hielten es, keine Sekunde ließen wir es los.«


    »Und was geschah dann?« Patrizia forschte in Eschagundes Gesicht nach einem Zeichen, dass der Wald nicht der Tod wäre.


    »Wir warteten. Irgendwann erschlaffte das Seil und wir zogen es heraus ... Es war zerrissen.«


    »Es war zerrissen?«, fragte Markus fassungslos. »Und die Fee? Was ist mit ihr geschehen?«


    »Wir wissen es nicht. Ihr nicht helfen zu können, war grausam. Lieber wäre ich selbst im Wald gewesen, als hier zu stehen. Und viele Jahre später tauchte Proelia auf. Keiner wusste, woher sie kam. In der Nähe des toten Waldes ist sie zuerst gesehen worden.«


    »Glaubst du, sie ist die verlorene Fee?«, fragte Patrizia.


    »Ich weiß es nicht. Manche meinten, sie hätte ihre Seele an das Böse verkauft, um den Qualen des Waldes zu entkommen.«


    Patrizia ging einen Schritt auf Markus zu und griff seine Hände. »Kehr um, Markus. Du musst nicht mitgehen.«


    Markus schüttelte den Kopf. »Ich habe schon gesagt, dass ich mitgehe.«


    »Du wirst dort nicht finden, was du suchst.«


    »Wenn ich es dort nicht finde, finde ich es nirgends.«


    »Riskier nicht dein Leben! Das ist es nicht wert!«


    »Dasselbe kann ich zu dir sagen.«


    »Das ist etwas Anderes. Ich habe keine Wahl. Aber du kannst wählen. Ich bitte dich.«


    »Du irrst. Auch ich habe keine Wahl. Ich muss ...«


    Eschagunde hob die Hand und legte den Finger auf die Lippen. »Lasst uns gehen, die Zeit drängt. Das Schicksal hat uns zusammengeführt, dann soll es jetzt so sein.«


    Markus reichte Patrizia die Hand. »Besser, wir fassen uns an den Händen. Sieht aus, als wäre dort drinnen die Sicht schlecht.«


    Patrizia seufzte und legte ihre Hand in seine. Dankbar spürte sie seinen festen Griff.


    »Noch besser, wir nehmen das hier«, sagte Eschagunde und zog ein feines Seil unter ihrem Gürtel hervor.


    »Bindet euch damit zusammen. Hände kann man loslassen, aber das Seil einer Fee ist nicht so schnell zu trennen. Lobelius, setze dich auf Patrizias Schulter und halte dich an ihrem Fell fest. Ich werde vorangehen.«


    Markus griff das Seil und band sich das Ende um den Bauch. Dann wickelte er es um Patrizia. Dankbar lächelnd ließ sie es geschehen und für einen kurzen Augenblick trafen sich ihre Blicke.


    Eschagunde griff das andere Ende und wickelte es um ihr Handgelenk. »Also los«, nickte sie den Anderen zu.


    Lobelius kroch unter Patrizias Kleid und krallte sich fest. Die Bärin spürte sein Zittern und strich ihm zärtlich über die Wange.


    »Du musst nicht mitgehen«, flüsterte sie in sein Ohr.


    »Und wer macht den Tarnzauber?«, fragte er mit gequälter Stimme.

    



    Der erste Schritt war leicht. Der Nebel wich für einen kurzen Moment und der harte und trockene Boden trug sie. Patrizia atmete auf. Doch schon nach wenigen Schritten trat sie in Morast. Faulig stinkender Dunst stieg auf. Der Nebel legte sich um sie und hätte Patrizia nicht die Richtung in ihrem Herzen gespürt, sie hätten sich schon nach kurzer Strecke verlaufen. Im Inneren des Waldes gab es nichts als Schweigen. Sie griffen wieder ihre Hände, ängstlich, einander zu verlieren.


    Eschagunde leitete sie sicher um die Bäume herum, während unter ihren Füßen lose Zweige knackten. Schnell verloren sie jedes Gefühl für Raum und Zeit. Das Schweigen verwandelte sich in leises Stöhnen, das gequälte Rufen eines Sterbenden. Patrizia kämpfte mit den Tränen. Sie suchte Eschagundes Blick, aber die Waldfee war in Nebel verhüllt und schritt stetig voran.


    »Eschagunde, jetzt hilf ihnen doch. Warum jammern sie so?«, sagte Patrizia, als es schier unerträglich wurde.

    Eschagunde hielt inne und Patrizia sah, dass auch die Waldfee Tränen in den Augen hatte.


    »Es ist das Klagen der sterbenden Bäume«, sagte Eschagunde. »Es sind Eschen. Sie spüren meine Anwesenheit und rufen mich. Sie flehen mich an, ihnen zu helfen ... ich kann nichts für sie tun.«


    Niemand stellte sich ihnen in den Weg. Die Sonne ging auf, blieb hinter den Wolken verborgen und verwandelte das Schwarz in Grau. Stundenlang stapften sie über den Morast. Stehen bleiben hieß einsinken. Ihre Füße schmerzten, aber keiner verlangte eine Pause. Sie gingen weiter und weiter. Patrizia fühlte unerbittliches Ziehen in ihrem Herzen.


    Am späten Nachmittag hatte sich das Bild noch immer nicht gewandelt. Eschagunde blieb stehen und lauschte. Unter ihnen knackte und knarzte es und der Boden begann leise zu beben.


    Urplötzlich stach Patrizia ein brennender Schmerz ins Herz, strahlte in ihren Arm und zog bis in ihren Unterkiefer. Sie griff sich an die Brust, sank auf die Knie und rang panisch nach Luft. Schweiß perlte von ihrer Stirn, bis der Schmerz langsam wieder abebbte. Verwirrt fühlte sie in sich hinein.


    »Patrizia?« Markus sank zu ihr hinunter und packte ihre Schultern. »Was hast du? Sag doch was!«


    Sie schaute in sein besorgtes Gesicht und musste beinahe lächeln. »Geht schon wieder«, flüsterte sie und versuchte aufzustehen. »Wir müssen nach links.«


    Markus griff ihr unter die Arme und stützte sie. »Nach links? Bist du sicher?«


    »Ich bin mir sicher«, sagte Patrizia.


    »Haben wir uns verlaufen?« Markus ließ sie los.


    Erschrocken tastete die Bärin nach ihm und griff seine Hand erneut. »Ich weiß es nicht. Es ist so nahe wie noch nie. Aber wir müssen jetzt links gehen.«


    »Gut«, sagte Eschagunde. »Halten wir uns links.«


    »Lass mich bitte nicht los«, flüsterte Patrizia Markus zu. Er drückte ihre Hand fester und sie setzten ihren Weg fort.


    Sie wagten nicht, Rast zu machen. Die Sonne verschwand und das Grau wandelte sich wieder in Schwarz. Patrizias und Markus‘ Füße bluteten, aufgescheuert in den Schuhen, weil sie immer wieder schief auftreten mussten auf dem unebenen Boden. Doch die Angst, nicht wieder aufstehen zu können, hinderte sie an einer Rast. Keiner wollte die Verzweiflung aussprechen, die sich immer mehr um ihre Herzen krallte.


    Patrizia hielt an. Wieder war das Beben zu spüren. Ihre Füße kribbelten und rasch stieg das Kribbeln ihren Körper empor, erreichte ihr Herz wie eine eiserne Kralle und bereitete entsetzliche Schmerzen. Patrizia stöhnte auf und Markus zog sie in seine Arme, bis der Anfall vorbei war.


    »Wir müssen nach links«, sagte sie. »Mein Herz zieht mich nach links.«


    Eschagunde runzelte die Stirn. Aber sie sagte nichts. Wortlos wechselten sie die Richtung und marschierten weiter durch die Dunkelheit. Wenn wir Glück haben, dachte Patrizia, werden wir irre, bevor wir sterben.


    Ein neues Ungemach traf sie. Woher sie kamen, wusste keiner. Und sehen konnte man sie auch nicht. Aber sie kamen in unglaublicher Zahl, ließen sich überall auf ihrer Haut nieder, krochen in den Pelz und stachen sie. Jeder Stich schmerzte und juckte. Patrizia hatte keine freie Hand zum Kratzen und biss die Zähne zusammen.


    »Was sind das für Viecher?«, fragte sie beinahe verzweifelt.


    »Schwarzblutmücken«, sagte Eschagunde. »Sie wollen nicht dein Blut. Die Freude, dich zu quälen, nährt sie. Jede sticht, so oft sie kann. Tut so, als kümmert euch ihr Stich nicht. Dann werden sie von euch ablassen.«


    »Wenn das so einfach wäre«, murmelte Patrizia bitter.


    Als die Sonne wieder aufging und sich das Schwarz erneut in Grau verwandelte, hielten sie an.


    »Ich kann keinen Schritt mehr laufen«, jammerte Patrizia. »Ich muss eine Pause machen, wenn ich nicht stehend sterben will.« Sie ließ sich auf ihre Knie sinken und lehnte sich gegen einen Baumpfahl.


    Markus tat es ihr gleich, holte seine Trinkflasche aus dem Rucksack und nahm einen Schluck. »Wenn wir nicht vor Erschöpfung sterben, dann werden wir verdursten«, sagte er mit Blick auf seinen kleiner werdenden Wasservorrat.


    »Dieser Wald bringt nicht den Tod, er bringt alles Leben dazu, sich den Tod zu wünschen«, sagte Eschagunde und ließ sich ebenfalls neben den beiden nieder. »Ich bekomme eine Ahnung davon, was meine Schwester hier erlitten hat und sie hatte weder eine Richtung noch Gemeinschaft.«


    Es bebte erneut. Patrizia fasste sich an die Brust und spürte, wie die Richtung sich abermals änderte. »Wir müssen nach links«, sagte sie, als der Schmerz abebbte.


    Markus schaute sie fassungslos an. »Schon wieder nach links? Bist du sicher, dass du die Richtung nicht längst verloren hast? Vielleicht gibt es ja keine Richtung in diesem Wald. Vielleicht führen ja alle Wege nach links oder nirgends hin.«


    »Ich sage nur, was ich in meinem Herzen spüre«, antwortete Patrizia.


    »Und ich sage, was mein Verstand mir sagt, und das ist, dass man im Kreis läuft, wenn man immer nach links abbiegt.«


    »Beruhige dich, Markus«, sagte Eschagunde und schaute ihn eindringlich an. »Wir wissen gar nicht, ob wir zwischen den Richtungswechseln geradeaus gelaufen sind.«


    »Beruhigen? Ich soll mich beruhigen? Weswegen denn? Weil wir uns verlaufen haben und es gar keine richtige Richtung hier gibt?«


    »Ich kann doch nichts dafür«, sagte Patrizia mit weinerlicher Stimme. »Ich sage nur, was ich fühle.«


    »Ich fühle, dass wir langsam den Verstand verlieren.« Markus machte Anstalten, Patrizias Hand loszulassen, aber sie hielt sie umso fester. »Bitte, Markus, ich weiß es doch auch nicht.«


    Mit einem Ruck befreite er sich aus ihrem Griff. »Genau, du weißt es auch nicht. Und statt es zuzugeben, schickst du uns ständig nach links. Als würde dieser verdammte Wald sich unter uns drehen. Das ist doch Irrsinn.«


    Patrizia durchfuhr es. »Nein, das ist kein Irrsinn. Das ist die Lösung. Der Wald dreht sich.« Ihre Stimme überschlug sich beinahe. »Er ändert seine Richtung.«


    Markus schüttelte den Kopf. »Wir beginnen wirklich, den Verstand zu verlieren.«


    »Nein«, sagte Eschagunde. »Jetzt wird es mir auch klar. Was für eine Teufelei.«


    »Das hieße ja, dass wir noch keinen Meter vorangekommen sind.«


    »Überlegt doch mal«, antwortete Patrizia. »Der Wald hat sich bis jetzt dreimal gedreht. Schaut dort hin, wo ihr die Sonne vermutet. Beim nächsten Mal müsste er wieder die alte Richtung haben.«


    »Vorausgesetzt er folgt einem festen Schema«, sagte Eschagunde.


    Patrizia nickte. »Lass uns hier warten, bis er sich wieder dreht. Wenn ich mich nicht irre, haben wir dann wieder unsere anfängliche Richtung. Wir laufen, bis er sich das nächste Mal dreht und von da an bleiben wir eine Himmelsrichtung davor, dann zwei und so weiter.«


    »Wenn dein Herz Süden sagt, gehen wir nach Osten«, sagte Markus.


    »Richtig.« Patrizia nickte. »Und dann, wenn es Westen sagt, muss ich die Richtung hinter mir spüren, damit wir den Kurs nach Osten behalten.«


    »Das hieße, von da an musst du dich gegen dein Herz entscheiden«, sagte Eschagunde.


    »Gibt nur ein Problem«, sagte Markus und hielt seine Flasche über Kopf. »Wir haben kein Wasser mehr.«


    »Ich habe noch etwas«, antwortete Patrizia. »Wir teilen es gut ein.«


    »Und wenn der Wald keinem festen Schema folgt?«, fragte Markus, immer noch nicht ganz überzeugt.


    »Willst du aufgeben?«, fragte Patrizia und sah ihn flehentlich an.


    »Hier?«, antwortete er und zog die Augenbrauen hoch. »Nein. Ich will hier raus.«


    »Wir haben keine Wahl«, sagte Eschagunde. »Also rasten wir und versuchen, etwas zu schlafen. Ich halte Wache.«


    Patrizia rückte dicht an Markus heran und barg ihren Kopf an seiner Schulter. Er legte seinen Arm um sie und zog sie fest an sich. »Bitte verzeih mir«, flüsterte Markus, »ich hätte nicht so mit dir reden sollen.«


    »Schon gut«, antwortete Patrizia, »vielleicht hatten wir ja schon den Verstand verloren, als wir den Wald betreten haben.«


    Patrizia fühlte, wie heftig Lobelius unter ihrem Kleid zitterte. Zärtlich strich sie über seine Flügel. Sie hätte ihm gerne etwas Beruhigendes gesagt, aber ihre Kehle war zugeschnürt. Schweigend saßen sie da, schlossen ihre Augen und verharrten, bis sie tatsächlich vor Erschöpfung einschliefen.


    Patrizia fiel in einen unruhigen Traum. Eine Gestalt kam aus dem Nebel und streckte sich mit unzähligen, eisigen Fingern nach ihr aus. Sie versuchte auszuweichen, aber es wurden immer mehr und schließlich waren es zu viele. Kälte nahm von ihr Besitz. Eine metallene Stimme rief ihren Namen, doch nicht den, mit dem ihre Eltern sie riefen. Es war ein fremder Name, der mehr wie eine Beschimpfung klang. Und doch wusste Patrizia, dass er ihr gehörte. Sie hatte keine Wahl, musste der Stimme gehorchen, aufstehen und zu ihr gehen.


    Schweißgebadet öffnete sie die Augen. Nebel war um sie herum, nichts als Nebel. Sie fühlte Markus‘ Arm um sich und spürte seinen Atem an ihrem Ohr. Der ruhige Luftzug verriet, dass er schlief. Eschagunde saß kerzengerade neben ihr und regte sich nicht. Allmählich fand Patrizia wieder zur Ruhe.


    Dann war es so weit. Die Erde bebte erneut. Der Schmerz riss Patrizia aus dem Schlaf. Benommen stand sie auf und Markus fiel beinahe mit dem Gesicht auf den Waldboden. In letzter Sekunde fing er sich.


    »Hey! Geht das nicht sanfter.«


    »Der Wald hat sich gedreht. Steht auf. Schnell.«


    Markus erhob sich und schnappte seinen Rucksack. Sie fassten sich an. Eschagunde übernahm wieder die Spitze, vorsichtig von Patrizias Hand gelenkt, und leitete sie sicher um die Bäume herum, die immer wieder plötzlich aus dem Nebel auftauchten. Im Laufschritt arbeiteten sie sich vorwärts.


    Patrizia horchte auf ihr Herz. Es zog sie mit aller Macht. Der Drachenkönig war nicht mehr weit. Dann spürte sie wieder das Beben unter den Füßen. Keuchend hielt sie an.


    »Wartet«, sagte Patrizia. »Der Wald hat sich erneut gedreht. Ich spüre jetzt die Richtung nach links, also müssen wir geradeaus weiter. Aber langsamer, damit ich die Richtung neben mir nicht verliere«.


    »Gut«, antwortete Markus, »versuchen wir es.«


    Sie gingen weiter. Der Wald drehte sich das nächste Mal und Patrizia hatte die Richtung im Rücken, fühlte, wie sie sich vom Drachenkönig entfernte und sich dem Befehl zu kommen widersetzte. Ihre Beine wurden mit jedem Schritt schwerer. Entschlossen hielt sie sich an Eschagundes und Markus‘ Hand fest.


    Gegen Morgen drehte er erneut. Der letzte Wassertropfen war längst aufgebraucht. In ihren trockenen Mündern klebten die Zungen am Gaumen und erschwerten das Schlucken.


    »Ich kann nicht mehr«, sagte Patrizia leise zu Lobelius, der sich noch immer unter ihrem Kleid versteckt hielt. Der Blumenelf antwortete nicht, aber Patrizia hörte seine Zähne klappern.


    Der Wald drehte sich. Endlich konnte Patrizia wieder ihrem Herzen folgen. Oder nicht? War es wirklich schon so weit? Musste sie sich nicht noch einmal gegen ihr Herz entscheiden? Verwirrt hielt sie an und schaute in die fragenden Gesichter von Markus und Eschagunde.


    »Was ist?«, fragte Markus. »Warum gehst du nicht weiter?«


    »Ich weiß nicht.« Patrizia schloss die Augen. Der Drachenkönig rief sie. Er war nah, beinahe hörte sie seine Stimme in sich. Oder war es nur der Drachenzauber des Waldes, der sie diese Nähe fühlen ließ? Sie konnte sich dem Befehl nicht mehr widersetzen, musste folgen, ob sie wollte oder nicht. Und tief in sich hörte sie noch eine andere, eine metallene Stimme. Geh, befahl sie ihr, geh! Patrizia spürte einen leichten Tritt in den Rücken. Erschrocken drehte sie sich um und suchte zwischen den Baumstümpfen nach dem Angreifer. Aber dort war nichts als Nebelschweigen. Hatte sie sich das eingebildet? Erneut wurde sie geschubst. Und dann musste sie gehen. Sie löste ihre Hände von Markus und Eschagunde, griff nach Lobelius unter ihrem Kleid und stieß ihn in den Nebel. Entsetzt flatterte der Blumenelf mit den Flügeln und war nach wenigen Sekunden im Nebel verschwunden.


    »Was tust du«, rief Markus erschrocken und versuchte ihre Hand wieder zu fassen. Patrizia wehrte ihn ab. Mechanisch löste sie das Feenseil von ihrer Hüfte und ließ es auf den Boden gleiten. Stumm deutete sie geradeaus und ging weiter.


    »Patrizia! Warte!« Markus schaute Hilfe suchend zu Eschagunde, doch die Waldfee hatte ebenfalls das Feenseil gelöst, blitzschnell ihren Zauberstab ausgestreckt, fischte damit im Nebel nach Lobelius und verschwand darin.


    Markus war allein. Er kämpfte die aufsteigende Panik runter, lauschte und hörte es knacken. Patrizia war noch dicht vor ihm. Rasch lief er dem Geräusch hinterher und hatte sie mit wenigen Schritten erreicht. Noch einmal versuchte er, ihre Hand zu nehmen. »Jetzt warte doch! Wir haben Lobelius und Eschagunde verloren. Was tust du bloß?«


    Patrizia wollte antworten, aber sie konnte nicht, musste gehorchen und weitergehen. Jeder Schritt schmerzte, als würde sie über Glasscherben laufen. Aber auch das konnte sie nicht aufhalten. Der Drachenkönig rief sie!


    Schließlich packte Markus sie grob am Arm und zwang sie stehen zu bleiben. »Was ist denn in dich gefahren? Wir haben die Anderen verloren. Wieso hörst du nicht?«


    Markus‘ Stimme drang nicht zu ihr durch. Sie versuchte, sich zu befreien, aber er hielt sie nur fester.


    »Patrizia!«


    Endlich hörte sie ihn. Die Stimme in ihrem Inneren wurde leiser. »Markus?« Verwirrt sank sie auf die Knie. »Was ist denn passiert?«


    »Du hast dich von uns gelöst. Lobelius ist weg. Und Eschagunde auch. Was ist denn mit dir?«


    »Ich muss gehen, Markus.«


    »Das müssen wir alle. Darum sind wir hier.«


    »Aber ich ... muss ...«


    »Es ist der bösartige Zauber des toten Waldes«, erklang Eschagundes Stimme hinter ihnen. Markus fuhr herum. Auf Eschagundes Schulter saß Lobelius und zitterte wie Espenlaub. »Himmel sei Dank, ihr seid wieder da.«


    Patrizia war aschfahl im Gesicht. Der Befehl zu kommen hämmerte in ihr, aber die Erschöpfung machte es ihr unmöglich aufzustehen. Mühsam rang sie nach Luft, während der Kampf sie zerriss und ihrem Inneren Schmerzen bereitete.


    Markus betrachtete Patrizia hilflos. »Hier ist es zu Ende«, sagte er schließlich, lehnte sich an einen Baum und sank langsam auf die Knie.


    Eschagunde sah ratlos auf die beiden. Sie streute ein wenig Sternenstaub über den verzweifelten Lobelius und versuchte, einen Hinweis im Nebel zu erhaschen, der das gute Ende ihrer Reise doch noch ahnen ließ. Und wie ein Wunder wollte der Nebel sich lichten. Erst dachte sie, es wäre dem aufkommenden Wahnsinn geschuldet, doch je mehr sie hinsah, je mehr wuchs die Gewissheit, dass sie wirklich das Ende des Waldes erreicht hatten.


    »Schaut dort«, sagte Eschagunde aufgeregt. »Der Nebel lichtet sich.«


    »Es ist eine Täuschung«, antwortete Markus, ohne den Kopf zu drehen.


    »Täuschung oder nicht«, sagte Patrizia matt, »es kommt zu spät. Ich kann keinen Schritt mehr laufen.«


    »Es ist keine Täuschung«, sagte Eschagunde, »es ist das Ende des Waldes. Nur noch wenige Schritte. Kommt, steht auf!«


    Patrizia stöhnte. »Egal wie weit es ist. Geht ohne mich weiter.«


    Aber in Markus kam wieder Leben. Sein Blick suchte das Ende des Nebels und er sah, dass Eschagunde recht hatte. »Das werde wir nicht«, sagte er und erhob sich wieder. »Steh auf!« Er schaute in Patrizias bleiches Gesicht, die die Augen geschlossen hielt und der Ohnmacht nahe war. Entschlossen griff er Patrizia unter die Arme und zog sie auf die Beine. Ihre Knie sackten wieder zusammen. Markus hob sie hoch und trug sie schwankend die letzten Meter bis zur Baumgrenze. Es waren wirklich nur noch wenige Schritte, bis der Nebel wich und sie den letzten Baumstumpf passieren konnten.


    Zerklüftet und unwirklich stand das Pallatgebirge vor ihnen. Unwillkürlich traten sie einen Schritt zurück. Die Gipfel standen wie die Zähne eines Drachen mit zahlreichen Spitzen vor ihnen und ließen befürchten, dass er jeden Augenblick Feuer speien würde und sie verschlingen.


    Sie konnten ihre Augen nicht abwenden. Es war ein grausam schöner Anblick, der die Gewissheit barg, dass selbst eine Waldfee diesen Ort nicht lebend verlassen konnte. Stille lastete auf dem Grau, wie das angsterfüllte Schweigen eines Tieres, das nicht gefunden werden wollte. Jedes Geräusch, selbst ihr eigener Atem, war wie das Schellen an einer Haustür, die man keinesfalls öffnen wollte.


    Markus blickte fast erstarrt auf das Gebirge. »Es ist hier ... irgendwie ... leer«, stellte er tonlos flüsternd fest.


    »Ja«, nickte Patrizia, »selbst die Sonne scheint hier blass.«


    »Nun gut«, sagte Eschagunde, »dann ... sind wir jetzt hier.«


    »Psst«, sagte Patrizia. »Hört ihr es auch? In der Nähe plätschert Wasser.«


    Markus zog die Stirn kraus und nickte. »Es scheint von Osten zu kommen.«


    »Wartet hier auf mich«, sagte Eschagunde und verschwand.


    »Hat sie ‚wartet hier‘ gesagt?« Markus strich sich über die Haare. »Wo sollten wir hier schon hingehen?«


    Über Patrizias Gesicht huschte ein Lächeln. »Vielleicht hat sie Angst, wir gehen zurück in den Wald.« Sie entdeckte Lobelius, der, noch immer zitternd, auf dem Felsen kauerte. Vorsichtig hob sie ihn auf und bettete ihn in ihre Hand. »Verzeih mir, Lobelius, ich ... ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


    Lobelius zog einen Schmollmund. »Möcht‘ ich auch mal wissen.«


    »Ich ... es überkam mich ... vielleicht setzt du dich besser auf Markus‘ Schulter?«


    »Willst mich wohl loswerden, was?«


    Patrizia schüttelte heftig den Kopf. »Niemals, Lobelius! Wie könnte ich! Es ... es war der Drachenzauber ... glaube ich.«


    Statt einer Antwort schmiegte Lobelius sich in ihre Hand. Patrizia lächelte erleichtert und strich ihm zärtlich über den Rücken. Allmählich wurde das Zittern weniger.


    »Und warum hat das so lange gedauert, bis wir endlich das Ende gefunden haben?«, fragte Lobelius mit einem tiefen Seufzer.


    Die Bärin hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Er setzte sich auf und begann, seine Flügel zu putzen.


    »Wenigstens bist du wieder der Alte«, antwortete Patrizia und lächelte müde.


    Eschagunde kam zurück und hielt ihnen einen Lederbeutel mit Wasser entgegen. »Das sollte für den Anfang reichen.«


    Markus griff den Beutel und trank gierig einen langen Zug. Dann sah er Patrizia an und errötete. »Entschuldigung. Ich hab mich vergessen. Die Dame kommt eigentlich zuerst.«


    Statt einer Antwort nahm Patrizia den Beutel und leerte ihn. »Ist schon gut«, sagte sie und wischte sich über den Mund. »Bist halt nur ein Mensch.«


    »Richtig.« Markus holte seine Decke aus dem Rucksack. »Und Menschen müssen schlafen. Hier und jetzt.«


    Aber Eschagunde schüttelte den Kopf. »Nein, nein, wir sollten uns erst einen geschützteren Ort suchen.«


    »Brauchen wir nicht«, antwortete Markus, »wir haben eine Waldfee.« Er legte sich auf seine Decke und war im gleichen Moment eingeschlafen.


    »Du hast es gehört«, sagte Patrizia, legte sich ebenfalls auf ihre Decke und fiel im nächsten Augenblick in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    Eschagunde schmunzelte, hockte sich neben die beiden und wachte über sie. Ihre Augen gingen besorgt zu den Gebirgszacken. Hoffentlich bemerkt er meine Anwesenheit nicht, dachte sie, ohne Hoffnung, dass ihr Wunsch sich erfüllen würde.


    An der Waldgrenze, vom Nebel geschützt vor Blicken, aber nah genug am Felsen, um dem Wald zu entfliehen, saß noch ein zitterndes Wesen. Nekrosus kauerte sich auf den Boden. Er hätte auch gerne etwas vom Sternenstaub der Waldfee gehabt. Aus seinen Augen sprach die nackte Angst. Dafür musste Proelia ihn respektieren, sie musste ihm Gunst erweisen. Er war der Bärin sogar durch den Toten Wald gefolgt. Das hätte niemand für Proelia getan, egal wie sehr sie mit dem Tod drohte. Aber er, Nekrosus, hatte es vollbracht. In Proelias Reich war ihm ein hoher Posten sicher. Und wer weiß, vielleicht durfte er für immer an der Seite der Hexe bleiben? Er musste nur noch ein kleines Stück schaffen, bis sie den Drachenkönig erreichten. Aber Proelia war ungeduldig. Er spürte, wie sie durch ihn kommen wollte. Es war noch ein Hauch zu früh. Er wehrte sich gegen ihr Erscheinen und spürte ihre Wut darüber. Nur noch kurz, Herrin, bitte, wir sind fast da. Ihre Antwort war ein wütendes Zischen.

    



    Benommen setzte Patrizia sich auf und strich sich über das Haar. »Wie lange haben wir geschlafen?«, fragte sie. »Sind wir immer noch im Pallatgebirge? Ich hatte gehofft, es wäre ein Traum.«


    »Ja, ein Traum«, antwortete Markus und streckte sich, »aus dem man erwachen kann.«


    »Lasst uns zur Quelle gehen«, antwortete Eschagunde und erhob sich. »Es ist nicht weit. Immer dem Plätschern nach.«


    Der Umfang von Patrizias Zeh hatte sich dank einer Blase verdoppelt. Bei jedem Schritt quoll ein wenig Blut aus den Sandalen. Sie biss die Zähne zusammen und humpelte vorwärts. Das Pallatgebirge baute sich wie eine Freitreppe vor ihnen auf. Es war, als müsste man von Empore zu Empore klettern, als bestiege man einen gewaltigen Thron. Aber zunächst ging es eben durch die felsige Landschaft. Der Weg bestand stets aus dem Stein, auf dem es sich am besten gehen ließ.


    Nach fünfhundert Metern bogen sie nach rechts ab und standen vor einem kleinen Wasserfall, der von einem Bach aus dem Felsen gespeist wurde und rechter Hand weiter floss, in einen Bergsee hinein. Mit einem Aufschrei stürzten sie sich auf das Wasser, tranken und tranken, bis sich jede Körperzelle wieder gefüllt hatte. Patrizia hielt ihr Gesicht in den Strahl. Sie lachte leise und Markus und Eschagunde stimmten mit ein.


    Das Wasser des Bergsees war so klar, dass man ohne Mühe den Grund sehen konnte, jede einzelne Zacke im Felsen. Markus streifte Hose und Hemd ab und sprang hinein. Patrizia schaute ihm verwirrt hinterher. Dann ging ein Ruck durch ihren Körper. Dem Impuls folgend, zog sie ihr Kleid aus und sprang ihm nach.


    Das Wasser war eiskalt, aber es kühlte die Stiche der Schwarzblutmücken und linderte den Schmerz ihrer geschundenen Füße. Patrizia teilte mit langen Schwimmzügen das Wasser und schwamm auf Markus zu.


    Markus lachte ihr entgegen, bespritzte sie mit Wasser und tauchte sie unter.


    Empört wollte Patrizia zum Gegenschlag ansetzen, doch plötzlich fand sie sich in Markus‘ Arm wieder, hatte ihre Arme um seinen Hals geschlungen und schaute in seine Augen. Er umfasste sie, wie er es beim Tanzen getan hatte. Patrizia roch seinen Atem und spürte plötzlich ein unbändiges Verlangen in sich, von ihm geküsst zu werden. In seinen Augen sah sie, dass er es ebenso empfand.


    Was machen wir hier, durchfuhr es sie. Erschrocken stieß sie ihn weg und tauchte noch einmal lange unter, bevor sie ans Ufer schwamm. Mit geröteten Wangen kletterte sie aus dem See und schüttelte sich kräftig.


    Eschagunde stand neben ihr und schaute sie nachdenklich an. Patrizia wusste ihren Blick nicht zu deuten. Beschämt drehte sie sich weg. »Verzeih mir«, sagte sie leise, fast zu sich selbst. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich bin doch ein Bär.«


    »Du bist eine schöne Bärin«, hörte sie Markus‘ Stimme hinter sich, »und eine mutige dazu.«


    Patrizia drehte sich herum und sah ihn an. »Ich habe schreckliche Angst vor dem, was auf uns wartet. Wir sind am Fuße des Pallatgebirges. Mein Herz brennt so stark in mir, dass es wehtut.«


    Markus schwieg. In seinem Gesicht lag etwas, das Patrizia nie zuvor in den Augen eines Mannes gesehen hatte. Verwirrt wandte sie sich ab. »Aber mutig bist du auch«, sagte sie.


    »Ich bin nicht mutig«, antwortete Markus und bückte sich nach seiner Kleidung. »Ich bin feige. Du kennst mich nur noch nicht.«


    Eschagunde schaute zurück zum toten Wald. »Wenn unsere Fahrt beendet ist, komme ich zurück und kümmere mich um meine Eschen.«


    »Kannst du ihnen neues Leben geben?«, fragte Patrizia hoffnungsvoll.


    »Nein.« Eschagunde schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich helfe ihnen zu sterben.«


    »Wir sollten ein Lager aufschlagen und ausruhen, damit wir wieder zu Kräften kommen«, sagte Markus, der Eschagundes Worte nicht gehört hatte.


    »Gut, dass unser Rucksack noch gefüllt ist. Wie sollten wir hier etwas zu essen zu finden?«, sagte Patrizia und schüttelte sich die letzten Tropfen aus dem Fell. »Ich sehe nichts außer Felsen.«


    »Dringender als Essen brauche ich noch etwas Schlaf«, antwortete Markus. »Wenigstens eine Stunde.«


    Patrizia nickte. »Ja, ich bin auch noch entsetzlich müde.«


    Sie nahm ihren Rucksack und holte die Decke heraus. Markus machte es sich in einer Felsnische bequem. Patrizia legte sich neben ihn. Seine Nähe linderte die Angst, die diese feindliche Gegend unwillkürlich in ihr zum Schwingen brachte. Sie atmete seinen Geruch ein, männlich, würzig und ein bisschen nach Schweiß. Wie jemand, der anzupacken weiß, dachte sie, bevor ihr die Augen zufielen.

    



    »Hättest du das gedacht, königliche Waldfee, dass wir einmal an dieser Stelle stehen würden?«, fragte Lobelius Eschagunde, die die beiden Schlafenden beobachtete.


    »So wahr Meister Ferrada der uralte Zeitenwächter ist«, antwortete sie, »ich habe gehofft, dass ich niemals hier stehen muss.«


    »Da sagst du was«, gähnte Lobelius. »Ich könnte auch ein wenig Schlaf gebrauchen.«


    »Schlaf du nur«, lächelte Eschagunde. »Das hast du dir wahrlich verdient. Ich werde mich ein wenig umsehen.«

  


  
    Bannwall


    Der Duft von gebratenem Fisch weckte Patrizia. Die Sonne hatte den Himmel mit ihren ersten Strahlen rot gefärbt. Sie hatte lange geschlafen und fühlte sich frisch und hungrig.


    »Du hast Fische gefangen.« Patrizia reckte sich genüsslich und setzte sich zu Markus an das Feuer. Er reichte ihr einen Stock, auf dem ein braun gebratener Fisch aufgespießt war. Neugierig betrachtete sie ihn. Markus zeigte ihr, wie sie die Haut beiseiteschieben und das Fleisch von den Gräten lösen konnte.


    »Ich habe so schrecklichen Hunger, dass ich beinahe alles essen würde, aber er schmeckt wirklich köstlich«, sagte sie mit vollem Mund.


    »Plötzlich sah ich Fische im See«, antwortete Markus ebenfalls kauend, »und hatte auch noch das Glück, sie zu fangen. Aber vielleicht hat auch eine Fee nachgeholfen.«


    Patrizia schaute sich um. »Apropos Fee, wo sind Eschagunde und Lobelius?«


    Markus zuckte mit den Schultern. »Sind noch nicht aufgetaucht.«


    »Ich wünschte, sie würden uns hier nicht allein lassen.«


    »Du bist der Hexe schon mal begegnet?«


    Patrizia schaute Markus an und nickte. »Sie ist kalt. Aber nicht wie Eis. Sie lässt dich innerlich erfrieren.«


    »Suchst du deshalb nach dem Stern?«


    Patrizia gefiel es nicht, dass er so direkt fragte. »Was weißt du über den Stern? Hat dir Eschagunde davon erzählt?«


    »Das brauchte sie nicht. Es gibt eine Sage vom Stella-Caelo. Sie erzählt, dass er Macht verleiht.«


    »Dann hast du dich auf den Weg gemacht, ihn zu suchen?«


    Markus nickte. »Nenn es Verzweiflung oder letzte Hoffnung. Ich habe ein Gespräch meiner Eltern mit angehört. Mein Vater sprach vom Stella-Caelo und dass nur er uns vor der Hexe schützen könnte. Dann habe ich euch getroffen und plötzlich wurde die Sage wahr.«


    Patrizia fasste seinen Arm. »Sag mir, was deine Schuld ist!«


    Markus schaute auf den Boden. Er sammelte einen Stein auf und warf ihn ins Wasser. Der Klang verbreitete ein Echo, das sie zusammenzucken ließ. »Vielleicht sage ich es dir irgendwann.« Er schaute der Bärin in die Augen. »Was machen wir, wenn wir den Stern finden?«


    »Was meinst du?«


    »Wir suchen ihn beide.«


    »Eschagunde wird ihn nehmen.«


    Markus stand auf. »Verstehe mich nicht falsch, Patrizia. Aber ich brauche den Stern. Ich bin ein Mensch und ich möchte nicht das gleiche Schicksal erleiden wie ihr. Ich werde ihn an mich nehmen.«


    Patrizia stand ebenfalls auf. »Was denkst du dir? Dass wir dich mitnehmen, damit du uns den Stella-Caelo wegschnappst? Willst du uns in den Rücken fallen?« Sie warf den Fisch auf den Boden. »Oh, ich habe gewusst, dass wir dir nicht trauen können. Du bist ein Mensch!«


    »Was heißt hier, mir nicht trauen? Eschagunde hat mich aufgefordert, mit euch zu kommen. Was ist mit dir? Kann ich dir trauen? Warum hast du uns hierher geführt, wo nichts als Tod ist? Warum kennst du den Weg?«


    »Ich weiß ihn eben.«


    Patrizia drehte sich um und wollte weglaufen, aber Markus hielt sie fest. »Wir sind weit miteinander gegangen. Willst du jetzt weglaufen? Es war doch klar, dass wir das gleiche Ziel haben. Warum sagst du mir nicht, woher du den Weg kennst?«


    Patrizia löste sich aus seinem Griff und verschränkte die Arme vor der Brust. »Weil es nichts zu sagen gibt.«


    »Dann ist es so.« Markus drehte sich um und trat das Feuer aus. Schweigend packte er seine Sachen. Patrizia tat es ihm gleich. Sie füllte ihre Wasserflasche, schnallte seufzend ihren Rucksack auf und schaute sich nach Eschagunde um. Von der Waldfee war nichts zu sehen. Auch Lobelius blieb verschwunden. Stattdessen zeigte sich eine Felsenwüste. Ihr Herz brannte und pochte hart in ihrer Brust. Und noch ein anderes Gefühl kam dazu. Eine Art Nachhausekommen, ein Vertrautsein. Als wäre sie hier schon einmal gewesen. Verwirrt schüttelte sie sich.


    »Gehen wir los?«, fragte sie Markus über die Schulter.


    »Mir fällt gerade nichts Besseres ein«, antwortete er trocken.


    Still gingen sie einen schmalen Pfad entlang, im Wechsel auf und ab über lose Steine, Schotter und Sand. Im langen Bogen liefen sie um einen Hügel herum. Die zerklüfteten, schwarzen Gipfel des Pallatgebirges konnte auch die aufsteigende Morgensonne nicht erhellen. Weit ausladend erstreckten sich die Fundamente. Ihr Grau warnte, nicht zu nah zu kommen und zugleich weckte die bizarre Form den Wunsch, sie zu erkunden.


    »Wahrlich kein Ort, den man freiwillig aufsucht«, sagte Markus. »Dort finden wir den Stern?«


    »Zuallererst finden wir dort den Drachenkönig«, erklang eine wohlbekannte Stimme hinter ihnen. Sie fuhren herum und erblickten Eschagunde und Lobelius.


    Markus pfiff durch die Zähne. »Ein Drache also. Er hat den Stern. Und Patrizia kennt den Weg dorthin? Wie geht das?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Eschagunde ernst. »Und es ist unser Glück, das wir Patrizia haben.«


    »Ich schätze, das heißt, ich bekomme keine Antwort.« Markus musterte das Gesicht der Bärin. »Mensch? Bär? Was bist du noch?«


    Patrizia drehte sich weg, um seinem Blick zu entkommen. »Wo warst du?«, fragte sie Eschagunde. »Warum musst du uns gerade hier allein lassen?«


    »Wer sagt, dass ich euch allein gelassen habe?«


    Patrizia dachte an ihren Streit mit Markus und errötete. »Warum zeigst du dich nicht?«


    »Ich wollte sichergehen, dass uns niemand gefolgt ist.«


    »Schützt denn nicht einmal dieser grauenvolle Wald vor dieser verdammten Hexe?«, brach es aus Patrizia heraus.


    »Doch«, antwortete Eschagunde. »So wie es aussieht, tut er das.«


    Lobelius schwirrte um Patrizias Kopf herum. »Uns ist aber nicht entgangen, was ihr so getrieben habt.«


    Patrizia griff nach ihm, aber er wich aus und zog ihr am Ohr. »Wenn ich nicht wüsste, dass du ein Freund bist.«


    »Was wäre dann?«


    Patrizia bot ihm versöhnlich die Hand zum Sitzen an. »Dann wäre ich übel dran.«


    »Wie wahr!« Lobelius setzte sich auf ihre Schulter und schmiegte sich an ihren Hals.


    Eschagunde schaute auf das Gebirge. »Beinahe ein Jahrtausend habe ich danach gesucht. Und jetzt steht es vor mir, unverrückbar und teuflisch gut versteckt.«


    »Also statten wir dem Drachenkönig einen Besuch ab«, sagte Markus, »und bitten ihn höflich, uns den Stella-Caelo zu überlassen.«


    »Psst!« Eschagunde legte den Finger auf ihre Lippen. »Erwähne den Namen hier nicht. Dieser Ort ist getränkt mit bösartigem Drachenzauber.«


    Markus hob entschuldigend die Hände und sie setzten sich wieder in Bewegung. Der Pfad führte bergab, mitten in eine Nebelbank hinein. Das Gebirge verschwand vor ihren Blicken und einen kleinen Moment wünschte Patrizia sich, sie hätte es nie gesehen. Der Nebel wurde so dicht, dass sie sich wieder anfassen mussten.


    Mit dem Nebel klammerte sich das Schweigen um ihre Herzen. Als hätten sie den toten Wald niemals verlassen. Kein Vogelsingen, kein Rascheln, kein Knacken drang in ihr Ohr, während sie immer tiefer wanderten und ihre Schritte und ihr Atmen die einzigen Geräusche waren.


    Eschagunde ging voran, stets auf der Hut vor einem bösartigen Zauber. Aber es schien, dass der tote Wald als Schutz ausreichte, um alle Nicht-Drachen fernzuhalten. Und während sie ihren Schritten lauschten und Eschagundes Gedanken bei ihren Schwestern verweilten, die mit aller Kraft versuchten, Proelia im Berg gefangen zu halten, da hätte die Waldfee um ein Haar den bösen Zauber nicht bemerkt. Im letzten Augenblick, als ein kalter Windhauch ihre Wange streifte, schlug ihr Innerstes Alarm und sie blieb unvermittelt stehen.


    Patrizia lief ihr in den Rücken, Eschagunde verlor das Gleichgewicht und kippte nach vorne. Instinktiv fasste Patrizia sie und zog sie zurück. Dabei stieß Eschagunde Patrizia an, die dann ihrerseits das Gleichgewicht verlor und in Markus‘ Armen landete. Er hielt sie fest und errötend löste sie sich aus seinem Griff.


    »Nanu?«, fragte Markus. »Habe ich was verpasst? Warum bleibt ihr stehen?«


    Eschagunde deutete an, dass sie alle ein Stück zurückgehen sollten. Im Nebel standen sie im Kreis und sahen sich an.


    »Es tut mir leid«, begann die Waldfee, »aber mein Weg endet hier. Auch Lobelius kann nicht weiter gehen.«


    »Was?« Patrizia war entsetzt. »Du kannst uns doch jetzt nicht im Stich lassen?«


    Eschagunde schüttelte den Kopf. »Ein Bannwall. Atrox hat einen Bannwall um das Gebirge gelegt. Kein magisches Wesen kann ihn durchqueren.«


    »Aber warum nicht?« Patrizias Stimme klang verzweifelt. »Du kannst doch auch zaubern?«


    »Genau das ist das Problem. Wenn meine Magie sich mit seiner kreuzt, wird Alarm ausgelöst. In nicht einmal einer Stunde wären alle Drachen aus Atrox‘ Reich hier, um ihn zu verteidigen. Lobelius und ich müssen umkehren.«


    Patrizia sank in sich zusammen. »Dann war alles umsonst. Ohne dich können wir nicht zum Drachenkönig gehen.«


    »Das muss nicht das Ende sein, Patrizia«, antwortete Eschagunde. »Ihr beide, Markus und du, ihr könnt weitergehen.«


    »Ohne dich?« Patrizia stand wieder auf. »Bist du von Sinnen? Was soll ich denn gegen Atrox ausrichten?«


    »Ich werde gehen«, sagte Markus.


    Eschagunde fasste Patrizias Schultern. »Du bist nicht alleine. Markus ist an deiner Seite.«


    »Was soll Markus denn gegen den Drachen ausrichten? Selbst wenn wir den Stern bekommen, was, wenn er damit verschwindet?«


    »Du kannst mir vertrauen oder es lassen«, antwortete Markus. »Ich gehe auf jeden Fall.«


    Lobelius flog zu Patrizia und fasste ihre Nase. »Los, kleine Bärin, sei mutig. Wenn du nicht gehst, ist dein Schicksal besiegelt.«


    Patrizia nahm den Blumenelf in ihre Hand und hielt ihn an ihre Wange. »Kannst du nicht wenigstens mitkommen?«


    »Tut mir leid. Magie ist Magie. Eschagunde und ich sind aus dem gleichen Holz geschnitzt.«


    »Aber ich habe Drachenblut.«


    Markus atmete hörbar ein. »Darum kennst du den Weg.«


    »So ist es«, sagte Eschagunde zu Patrizia gewandt, »darum kennst du den Weg und kannst unbemerkt den Bannwall passieren. Du bist unsere letzte Hoffnung. Nimm Markus an deine Seite und geh.«


    Markus reichte ihr seine Hand. Sie schauten sich in die Augen und erforschten ihre Blicke.


    »Gut«, sagte Patrizia schließlich, »ich gehe mit Markus.«


    Über Eschagundes Gesicht huschte ein Lächeln, dann schaute sie ernst. »Ich kann euch noch nicht einmal einen Schutzzauber mitgeben. Auch der würde Alarm auslösen. Vertrau auf dein Innerstes, Patrizia. Du hast mehr in dir als Drachenblut.«


    Patrizia schaute in die warmen, entschlossenen Augen der Waldfee. »Wartet hier auf uns. Wir kommen wieder zurück. Und wir bringen den ...« Eschagunde legte ihren Finger auf Patrizias Lippen. »Erwähne diesen Namen nicht. Manchmal haben Felsen Ohren.« Sie ging einen Schritt zurück. »Nun gut, dann ist es jetzt Zeit. Wir warten am See auf euch und bewachen diesen Weg.«


    Lobelius drückte der Bärin einen Kuss auf die Nase und dann waren die beiden verschwunden.


    Markus sah Patrizia an. »Drachenblut? Schätze, es ist jetzt keine Zeit für Erklärungen.«


    »Ich bin froh, dass du mitgehst«, sagte Patrizia leise.


    Markus lächelte. »Dann sind wir schon zwei.«


    Schweigend gingen sie weiter und nach wenigen Schritten hatte der Nebel sie wieder verschluckt.


    Eschagunde und Lobelius sahen ihnen nach.


    »Wie meinst du das, sie hat mehr in sich als Drachenblut?«, wollte der Blumenelf wissen.


    »Sternenstaub«, antwortete die Waldfee.


    »Sternenstaub! Hab ich es doch gewusst.«


    Eschagunde lächelte Lobelius an. »Sicher hast du das gewusst.«


    »Haben sie eine Chance?«


    »Nein«, sagte Eschagunde, »nicht die geringste.«

  


  
    Allein


    Sie durchschritten den Bannwall. Markus bemerkte es nicht, aber Patrizia setzte für ein paar Schläge das Herz aus. Lang genug, um zu wissen, dass es kein Zurück mehr gab.


    Der Pfad führte sie weiter stetig bergab, immer tiefer in den Nebel hinein. Widerwillig atmeten sie die Luft, bemüht, mit so wenig wie möglich auszukommen. Also sprachen sie nicht.


    Sie erreichten den tiefsten Punkt und es ging wieder bergauf. Der Pfad wurde so schmal, dass ihre Füße kaum nebeneinander passten. Zur Rechten stieg die Felswand steil empor, zur Linken stand die Nebelwand und ließ keinen Zweifel, dass sie einen riesigen, gefräßigen Rachen unter sich barg. Patrizias Hände suchten am Felsen Halt. Aber jeder Stein, den sie griff, löste sich aus der Wand und fiel mit dumpfem Klang in die Tiefe. Erschrocken holte sie tief Luft und musste anschließend einen Hustenanfall unterdrücken, um nicht noch mehr von der ätzenden Luft einzuatmen.


    »Konzentriere dich auf den nächsten Schritt«, raunte Markus ihr zu. Patrizia nickte nur.


    Nach zwei Stunden kamen sie endlich so hoch, dass der Nebel wich und den Blick auf die Berge freigab. Die Sonne blieb hinter grauen Wolken versteckt. Patrizias Herz brannte und pochte wild.


    »Hoffentlich verlaufen wir uns nicht«, sagte Markus.


    Patrizia schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Wir gehen direkt darauf zu.«


    »Wir brauchen eine Pause«, sagte Markus. »Dieser Pfad will nicht enden. Lass uns hier Rast machen.«


    Patrizia nickte. Vorsichtig lösten sie ihre Rucksäcke, ließen sich am Felsen auf den Boden gleiten und baumelten ihre Füße in den Abgrund. Patrizia holte ihre Wasserflasche heraus und trank ein paar kleine Schlucke.


    »Denkst du, es ist noch weit?«, fragte Markus.


    Patrizia schüttelte den Kopf. »Nein. Es fühlt sich an, als wäre es gleich um die Ecke.«


    »Wie meinst du das, du fühlst es mit Schmerzen?«


    »Mein Herz brennt. Es drängt mich, weiterzugehen. Aber etwas in mir will kein Drache sein. Und dieser Teil kämpft dagegen an. Er sagt kehr‘ um, während mein Drachenblut mich zwingt weiterzugehen. Es zerreißt mich. Ich weiß nicht, wie lange ich das ertragen kann.«


    »Kann ich dir helfen?«


    »Nein. Das ist mein Schicksal.«


    Patrizia sah Markus an und fühlte noch ein anderes Schicksal in sich. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, als hätte sie ihr ganzes Leben auf ihn gewartet. Nein, hämmerte es in ihrem Kopf. Verdammt, er ist ein Mensch und ich bin ein Bär.


    Markus nahm ihre Hand. »Wenn wir das hier überstanden haben, möchte ich noch einmal mit dir tanzen.«


    Sie sah in seine dunkelbraunen Augen und ihr Verstand wollte Nein sagen. Aber ihr Herz war lauter und sie nickte.


    Patrizia lehnte ihren Kopf an den Felsen. Das Grau erdrückte ihr Gemüt. Sie suchte nach anderen Gedanken und Bildern in ihrem Herzen, aber nichts konnte zu ihr durchdringen. »Lass uns weiter gehen. Ich möchte es hinter mich bringen«, sagte sie schließlich.


    »Hast du eine Vorstellung, was wir tun, wenn wir den Stern finden sollten?«


    »Nein. Keine. Vielleicht bitten wir den Drachenkönig einfach, ihn uns zu geben.«


    Markus lachte freudlos. Plötzlich durchbrach ein Plopp die Stille. Plopp - plopp ertönte der Klang eines fallenden Steines in die Tiefe. Erschrocken schauten sie in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


    »Was ist das?«, flüsterte Patrizia. Sie lauschten. Stille.


    »Vielleicht hat der Wind einen Stein gelockert und abstürzen lassen«, antwortete Markus.


    »Es ist windstill«, bemerkte Patrizia tonlos. »Wir sollten nicht laut über unser Vorhaben reden.«


    Sie erhoben sich und setzten ihren Weg über den steinigen Pfad fort. Markus wäre gerne vorgegangen. Aber er kam nicht an Patrizia vorbei, ohne einen Sturz in die Tiefe zu riskieren. Also hielt er sich dicht hinter ihr. Immer wieder drehten sie sich um und lauschten. Stille.


    »Es wird kälter«, sagte Patrizia und rieb sich die Arme.


    »Verdammt kalt«, antwortete Markus, »wir müssen schon ziemlich hoch sein.«


    Und so war es auch. Schließlich wich der Abgrund zurück, der Weg wurde breiter und sie konnten nebeneinander laufen. Mit Überqueren des Passes baute sich das nächste Gebirgsmassiv vor ihnen auf. Dessen schwarze Spitze bestand aus unzähligen Zacken, wie ein Heer, das seine Speerspitzen zur Abschreckung in die Luft hält. In der Mitte war der Eingang einer Höhle zu erkennen. Ein Torbogen, fast ein Portal, von Edelsteinen eingefasst, die selbst in der wolkenverhangenen Sonne glitzerten.


    Patrizia hielt sich an Markus‘ Arm fest. Zum hundertsten Mal durchfuhr ein stechender Schmerz ihre Brust. Aber diesmal so heftig, als hätte ihr jemand einen stumpfen Speer in die Brust gerammt. Schwer atmend krümmte sie sich und ging zu Boden. Markus wollte sie stützen, aber sie wehrte ab. »Lass mich einen Moment. Es geht gleich wieder.«


    »Du bekommst ja kaum Luft!«


    »Es ... es brennt ... das heißt ...«


    »Heißt was?«


    »Er ruft mich. Ich kann ihn fühlen. Er weiß, dass ich komme.«


    »Ich werde alleine weitergehen.«


    Patrizia schüttelte den Kopf. »Dann stürze dich besser in den Abgrund. Es wäre ein gnädigerer Tod, denn wenn Drachen quälen wollen, töten sie dich nicht, bevor sie dich fressen. Du wirst bei lebendigem Leibe verdaut.«


    Markus fröstelte. Er schaute zum Höhleneingang. »Und dich frisst er nicht? Wirst du nicht genauso bei lebendigem Leibe verdaut?«


    »Doch, das werde ich. Aber er weiß, dass ich komme. Wenn ich nicht bald seine Höhle betrete, wird er mich suchen. Von dir weiß er nichts. Vielleicht nichts.«


    »Woher weißt du das alles?«


    »Ich fühle es. Es ist in mir drin.«


    »Wir stellen uns dem Ungeheuer. Gemeinsam. Und lass mich diesmal vorgehen.«


    »Besser, wenn ich vorgehe.«


    »Ist das auch so eine Teufelei des Drachen, dass ich mich hinter einer Frau verstecken muss?«


    Patrizia lächelte statt einer Antwort. Sie folgten wieder dem Pfad, der eigentlich keiner war, sondern nur die Fläche, auf der man am besten vorwärtskam. Es ging bergab und wohl oder übel mussten sie wieder in den Nebel hinein. Wäre es nur weißer Nebel gewesen, es hätte an Widrigkeit genügt. Aber der Nebel war vermischt mit rot schwarzem Rauch. Jeder Atemzug schmerzte. Die Luft war dick und brachte die Befürchtung mit sich, tödlich zu sein. Sie sahen ihre eigenen Hände nicht mehr, krallten sich aneinander und liefen beharrlich abwärts. Im Tal hielten sie inne.


    »Weißt du, was das Schlimmste ist?«, sagte Markus, als sie kurz verschnauften. »Es ist nicht der Nebel, nicht der rot schwarze Rauch, auch nicht, dass du kaum Luft bekommst und nicht weißt, wo du hinläufst.«


    »Nein«, antwortete Patrizia kopfschüttelnd. »Das Schlimmste ist die Stille.«


    »Totenstille. Selbst in einem Grab hörst du vielleicht noch einen Holzwurm den Sarg zernagen. Dieses Schweigen hier ist eisern. Ich glaube, man wird irre, wenn man länger hier ist, und braucht keinen Drachen zum Sterben.«


    Klack.


    Klack.


    Klack.


    Ihre Köpfe fuhren herum. Dicht neben ihnen polterten Steine den Berg hinunter. Sie schauten sich an und pressten die Lippen aufeinander.


    »Was war das?«, flüsterte Patrizia.


    »Der Wind hat ein paar Steine gelöst«, antwortete Markus heiser. »Es war der Wind.«


    »Es muss der Wind gewesen sein.«


    Hastig gingen sie steil bergauf weiter und gewannen rasch an Höhe. Der Nebel lichtete sich und das Felsmassiv erschien erneut vor ihren Augen. Sie zwangen sich, nicht hinzusehen, denn mit jedem Blick breitete sich die aufkommende Verzweiflung in ihren Herzen weiter aus. Mittlerweile war der Pfad so schmal, dass er mehr einem Hochseil glich als einem Weg. Sie krallten ihre Hände ineinander und arbeiteten sich Stück für Stück weiter. Und dann endete der Weg abrupt an einer scharfen Kurve. Ratlos sah Patrizia Markus an.


    »Wie sollen wir da herumkommen?«


    »Setz deine Füße quer und halte deine Hände am Felsen. Ich bleibe dicht hinter dir«, antwortete Markus und nickte ihr zu. »Du schaffst das.«


    »Du darfst mich nicht loslassen.«


    »Ich lege meine Hand über deine. Dann spürst du, dass ich da bin, auch wenn du mich hinter der Kurve nicht mehr siehst. Ich bleibe hinter dir. Versprochen!«


    Patrizia versuchte ein Lächeln, aber ihre Mundwinkel wollten sich nicht heben. Also nickte sie nur kurz und drehte sich bäuchlings zum Felsen. In winzigen Schritten arbeitete sie sich um die Kurve. Markus‘ Hand blieb auf ihrer. Seine Wärme beruhigte sie.


    Die Kurve erwies sich spitzer, als von der anderen Seite zu sehen war. Markus verschwand im Nebel. Patrizia schaute auf seine Hand, die noch immer auf ihrer lag. Seufzend drehte sie den Kopf und schritt weiter. Dann machte sie für Markus Platz, der folgen sollte. Der Weg blieb schmal. Patrizia musste in dieser Pose weiter vorwärtsgehen. Wie lang der Weg war und ob er überhaupt wieder breiter wurde, konnte sie nicht erkennen. Jedes Ausstrecken ihrerseits konnte einen Absturz bedeuten.


    Plötzlich spürte sie, wie Markus‘ Hand von ihrer glitt. Erschrocken drehte sie den Kopf zu ihm.


    »Markus!«, flüsterte sie. Keine Antwort.


    »Markus! Bist du da?«, fragte sie ein wenig lauter.


    Nichts.


    Verdammt. Warum antwortet er nicht? Patrizia wartete einen Moment und lauschte. Aber nichts regte sich. Kein Geräusch, kein Lebenszeichen. Patrizia spürte Panik in sich aufsteigen. Mühsam kletterte sie wieder zurück. Ein Stein löste sich aus der Felswand und fiel laut polternd in die Tiefe. Patrizias Herz überschlug sich fast. Schweißtropfen liefen von ihrer Stirn, während sie ihre Füße Schritt für Schritt vorwärts setzte. Endlich hatte sie es geschafft und war wieder auf der anderen Seite.


    Aber Markus war verschwunden.


    Sie glaubte kaum, dass sie ihn nicht sah. Das ist eine Teufelei des Drachen! Er ist da. Ich kann ihn nur nicht sehen.


    »Markus! Antworte doch!«


    Stille.


    »Bitte!«


    Stille.


    Markus war verschwunden.


    Patrizia wurden die Knie weich. Sie hatte Mühe, nicht in sich zusammenzusinken. Hastig atmete sie ein und aus. Ruhig Patrizia, ruhig, redete sie sich zu. Kurze Zeit lehnte sie sich an den Fels und wischte sich mit zittrigen Händen über die Stirn. Ich muss mich beruhigen, sonst stürze ich ab.


    Und dann wehte ihr ein eiskalter Windhauch um die Nase. Das trieb sie an. Als hätte der Schreck ihr eine neue Kraftquelle erschlossen, raffte sie sich auf. Ihre Beine wurden fest. Konzentriert kletterte sie um die Ecke. Weiter ging es am Felsen lang. Wider Erwarten verbreiterte sich der Weg nach wenigen Metern. Entkräftet sank Patrizia auf den Boden und schluchzte.


    Markus. Verdammt, wo steckst du? Sollte sie zurückgehen und ihn suchen? War er abgestürzt? Lautlos, ohne einen einzigen Ton? Sie schüttelte den Kopf. Man konnte nicht abstürzen ohne Gepolter. Aber man konnte hier auch nicht einfach verschwinden. Außer man war ... Nein. Das hatte er nicht getan. Patrizia setzte sich wieder auf und sah sich um. Ihr war, als würde sie der Wahrheit ins Auge blicken. Man konnte hier nicht verschwinden, außer man war mit der Hexe im Bunde. Verdammt! Er hat mich hinters Licht geführt. Uns alle. Er wollte den Weg wissen. Für die Hexe. Und jetzt holt er mit ihr zusammen den Stern. Patrizia ballte die Fäuste und schluckte die Tränen hinunter. Ich habe ihm vertraut. Wütend nahm sie einen Stein und warf ihn in den Abgrund. Aber sie bereute ihre Tat sofort. Mit lautem Gepolter fiel er tiefer und tiefer. Das Plopp - Plopp - Plopp schien nicht enden zu wollen. Verdammt. Das ist alles seine Schuld.


    Nein, so kampflos würde sie nicht aufgeben. Vor dem Stern stand noch immer der Drache. Und mit Drachen kannte sie sich aus. Schließlich floss Drachenblut in ihren Adern. Und wenn sie den Stern hatte, konnte sich ihr niemand mehr in den Weg stellen.


    Patrizia erhob sich und ging weiter. Aber sie schwankte und musste am Felsen Halt suchen. Ruhig, Patrizia, ruhig. Du schaffst es auch ohne ihn. Unter ihr stand die Nebelmauer. Noch einmal holte sie tief Luft, schüttelte kurz den Kopf, als könnte sie die Verzweiflung damit loswerden und ging weiter.


    Kurz bevor der Pfad mit einer kleinen Rundung ganz endete, verbreitete er sich. Zur einen Seite stand die Felswand, zur anderen der Abgrund. Von hier an gab es kein Weiterkommen. Ratlos schaute Patrizia am Felsen empor und verlor vor Überraschung beinahe den Halt. Direkt über sich erblickte sie den Eingang. Die Diamanten funkelten selbst in diesem schwachen Licht. Er war zum Greifen nah, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie dort hinaufkommen sollte.


    Ihre Augen suchten die Gesteinswand nach einem Kletterweg ab. Sie war völlig glatt, aber sah man länger darauf, erschienen Zacken, groß genug, um sich mit dem Fuß darauf zu stellen. Die nächste Zacke war in Griffhöhe. Das konnte klappen.


    Mit klopfendem Herzen streckte Patrizia sich aus und tastete über den Stein. Tatsächlich, sie konnte den kleinen Vorsprung greifen und packte zu, um sich nach oben zu ziehen. Mit leisem Aufschrei zog sie die Hand wieder zurück. In der Innenfläche bildete sich eine Blutpfütze. Es brannte höllisch. Verflixt! Der Fels hatte Widerhaken. Patrizia biss die Zähne zusammen, riss ein Stück Stoff von ihrem Kleid ab und wickelte es um die Wunde. An dieser Stelle gab es kein Hochkommen.


    Patrizia sank auf die Knie und schaute zum Himmel. Zwischen dem Horizont und der grauen Wolkendecke hatte sich ein schmaler Streifen befreit. Er wurde von der untergehenden Sonne mit leuchtendem Rot erfüllt, das die Wolken von unten färbte und es aussehen ließ, als würde die Sonne in einer anderen Welt wieder aufgehen. Patrizia seufzte. Heute war so oder so kein Aufstieg mehr möglich. Sie musste in dieser Einöde übernachten. Verdammt, Markus, warum hast du mich im Stich gelassen? Rasch wischte sie eine Träne fort und holte ihre Wasserflasche aus dem Rucksack. Besorgt schaute sie auf den kläglichen Inhalt und nahm einen Schluck. In wenigen Minuten würde es stockdunkel sein.


    Die Sonne nahm den Anblick der Felsen mit sich. Doch die Anwesenheit des Bösen schien mit jedem Atemzug weiter in Patrizias Körper einzudringen. Längst war ihr klar, dass sie dieses Gebirge lebend nicht wieder verlassen würde. Gib auf, flüsterte eine Stimme in ihrem Herzen. Es hat keinen Sinn. Du kannst es nicht schaffen. Patrizia streckte sich. Da war noch eine andere Stimme, der Drache in ihr. Niemals!


    Mit den Händen tastete Patrizia den Boden ab, um sich hinzulegen und unter ihre Decke zu kriechen. Ihre Hand glitt über den Stein und suchte nach der Felswand. Kurz spürte sie sie, da wich sie urplötzlich zur Seite und die Bärin fasste ins Nichts. Überrascht richtete sie sich auf und tastete auf allen vieren weiter. Wo zuvor noch Stein war, war nun eine kleine Höhle. Na also, hier kann ich doch übernachten, dachte sie erleichtert.


    Vorsichtig kroch sie in die Höhle hinein und rollte sich zusammen. Ihr Atem klang dumpf und um sie herum war nichts als Stille. Die Erschöpfung siegte über die Angst. Ein letztes Mal schluckte sie die Tränen hinunter, bevor sie dann doch in einen tiefen Schlaf sank. Denn mit Drachenblut konnte man beinahe überall schlafen.


    Aber träumen konnte man mit Drachenblut nicht gut. Nicht, wenn man unterhalb einer Drachenhöhle schlief, wenige Meter von einem unvorstellbaren Schatz entfernt. Patrizia ging im Traum durch eine diamantenbesetzte Höhle. Goldmünzen waren aufgeschichtet zu einem Berg, der den Drachenberg vom Finsterwald überragte. Ihr Herz überschlug sich fast. In ihr erwachte eine Gier, die sie jedes Gefühl in sich vergessen ließ, die ihre Augen zum Leuchten brachte, Drachenleuchten, sie rasend machte, innerlich zerfraß. Sie musste dieses Gold besitzen, egal was es kosten würde.


    Schweißgebadet erwachte sie in völliger Dunkelheit. Die Traumbilder rasten durch ihren Kopf. Haben, haben, haben, schrie es in ihr mit jedem Herzschlag. Die Gier überflutete sie. Hilflos rollte sie sich eng zusammen. Wie sollte man sich gegen Gefühle wehren?

  


  
    Drachenhöhle


    Patrizia erwachte in der Morgendämmerung. Sie setzte sich auf und trank einen Schluck aus der Wasserflasche. Im zunehmenden Licht konnte sie die Höhle genauer betrachten und war überrascht, wie weit sie in den Felsen hineinreichte. Aber warum hatte Patrizia diese Höhle nicht gleich gesehen? Sie erhob sich, ging noch einmal ein Stück zurück und betrachtete den Eingang genauer. Er sah wie ein Schatten aus. Perfekt getarnt im Felsengrau. Raffiniert, dachte Patrizia. Der Gedanke, dass sie vielleicht nicht die Erste war, die sich in die Drachenhöhle schlich, gab ihr neuen Mut. Jeder Böse hat einen Stärkeren über sich, dachte sie und wagte sich tiefer hinein.


    Die Wände waren urig und rau. Sie schienen noch genauso dazustehen, wie sie erschaffen worden waren, völlig unberührt von Regen und Wind. Patrizia tastete über den Felsen. In einer hinteren Ecke sah sie einen Schatten, der sich als weitere kleine Höhle entpuppte. Sie kroch hinein und pfiff durch die Zähne. Vor ihr erschien eine Leiter. Steil, aber stetig führte sie durch einen engen Tunnel nach oben. Patrizia schluckte und lehnte sich an den Felsen. Noch einmal in einen Tunnel kriechen? Was, wenn sie darin stecken blieb? Würde sie auf elendste Weise ihr Ende finden? Sie sah auf die Wunde in ihrer Handfläche. Sie war flammend rot und schmerzte. Es gab keine andere Möglichkeit, in die Höhle zu kommen. Instinktiv atmete sie noch einmal tief durch, als gäbe es in der Drachenhöhle keine Luft. Dann schnallte sie den Rucksack auf und setzte ihren Fuß auf die erste Sprosse.


    Es war eng. Entsetzlich eng. Die Leiter war in den Felsen gehauen und bot kaum Platz, sich festzuhalten. Die Enge wurde rasch zum Freund, der ihr half, den Halt nicht zu verlieren. Stück für Stück schob Patrizia sich durch die Röhre nach oben, erleichtert, dass sie vorankam. Die Freude währte nur kurz, dann wurde es noch enger. Sie musste den Rucksack abnehmen. Kein leichtes Unterfangen, wenn man sich kaum bewegen konnte. Sie drehte sich zur Seite, versuchte den Rucksack abzustreifen, und ehe sie sich versah, rutschte ihr Fuß von der Sprosse und sie fiel in die Tiefe. Verzweifelt versuchte Patrizia mit Händen und Füßen den Fall zu stoppen. Kurz vorm Boden fand sie wieder Halt und landete einigermaßen weich auf ihren Füßen. Schwer atmend rang sie um Fassung und rieb ihren schmerzenden Rücken. Patrizia biss die Zähne zusammen. Verdammt! Zögernd blickte sie nach oben. Das Schwarz verursachte ihr Schwindel.


    Auf ein Neues! Diesmal drückte Patrizia sich mit dem Rücken gegen die Wand und stützte sich mit den Füßen ab. Den Rucksack schob sie auf dem Kopf vor sich her. Es war schwieriger als beim ersten Versuch, doch sie kam erstaunlich schnell höher.


    Die Luft wurde dünner, nein nicht dünner, sie wurde dicker, vermischt mit Verwesungsgeruch und Rauch. Drachenrauch. Patrizia hatte Mühe zu atmen. Übelkeit kam auf, die sie eilig hinunterschluckte. Der Gang wurde immer enger. Ihre zierliche Gestalt kam ihr gut zupass. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie endlich den höchsten Punkt erreichte.


    Ein kleines Plateau bildete die Spitze der Treppe. Patrizia zog sich nach oben und blieb keuchend ein paar Minuten liegen. Es war geschafft! Zaghaft richtete sie sich auf. Die Felswand fühlte sich rau an mit den gleichen winzigen Widerhaken wie draußen.


    Zur Linken sah sie einen großen hellen Lichtpunkt. Blinzelnd nahm sie ihn in Augenschein und erkannte schnell, was es war. Der Höhleneingang! Auch von innen war der Torbogen mit Diamanten ausgekleidet. Die ganze Höhlenwand war mit Edelsteinen überzogen, die im blassen Sonnenlicht glitzerten. Die Ausmaße waren gewaltig. Patrizia wagte ein paar Schritte hinein. Für einen Moment war es, als stünde sie im Freien unter dem Sternenzelt, wäre nur die Luft nicht geschwängert gewesen von Verwesung und Tod. Drachengestank. Patrizia wurde erneut übel. Jetzt ist es so weit. Ich bin angekommen. Hilfe, warum muss ich allein hier sein? Das ist gegen unsere Abmachung.


    Mit einer Hand strich sie an der Felswand entlang und ging immer tiefer hinein, wie in den Schlund eines Ungeheuers. Doch ihre Augen konnten trotz des Dunkels immer besser sehen. Drachenaugen, kam ihr die Erkenntnis. Ich habe Drachenaugen.


    Die Höhle wollte kein Ende nehmen. Die Diamanten strahlten von der Höhlendecke, genauso hell wie Sterne und genauso weit entfernt. Patrizia war, als hätte sie eine andere Welt betreten. Beinahe war sie entzückt.


    Dann sah sie ihn. Gewaltig. Mächtig. Gnadenlos. Grausam. Schön.


    So lag er vor ihr, Atrox, König der Drachen. Sein Panzer war schwarz geschuppt, jede einzelne Schuppe mit einem weißen Diamanten besetzt, der das fahle Licht in tausend Farben brach. In seinem Nacken trug er einen Stachelkragen. Jede einzelne Zacke enthielt tödliches Gift. Sein Schwanz endete mit einem Dreizack, gepaart mit Atrox‘ Kraft eine gnadenlose Waffe. Mit einem einzigen Atemhauch vermochte er jedes Lebewesen zu töten. Seine Augen funkelten in tiefem Schwarz, faszinierten, lockten hineinzusehen und seinem Zauber zu erliegen. Er hatte keine Eile und fürchtete sich vor nichts.


    Patrizia stoppte. Seine Augen waren auf sie gerichtet. Regungslos starrte er sie an. Ihre Füße wollten fliehen. Es war Irrsinn, in diese Höhle zu kommen. Nichts, gar nichts konnte gegen den König der Drachen bestehen.


    Atrox knurrte leise. Aus seinen Nüstern stieg schwarzer Rauch. »Du hast es also geschafft«, erklang seine grollende Stimme. »Du hast es geschafft, in die Höhle des Drachenkönigs zu kommen.« Er rührte sich noch immer nicht. »Ich habe dich erwartet.«


    Sprich mit ihm, Patrizia, hörte sie eine innere Stimme. »Du ... du ... hast mich erwartet?« Sie räusperte sich.


    »Glaubst du, du kannst den toten Wald durchqueren und mein Reich betreten, ohne dass ich es bemerke?«


    »Nein ... ich ... ich hatte es gehofft.«


    Sein Lachen donnerte durch die Höhle, schlug gegen die Wände und prallte mit tausendfachem Echo auf Patrizia. Sie hielt sich die Ohren zu.


    »Ihr erbärmlichen Kreaturen.« Atrox erhob sich. Sein massiger Körper baute sich vor Patrizia auf, fast dreimal so hoch wie sie groß war, und unter seiner Pranke hätte er sie zerquetschen können. Himmel, dachte Patrizia, wich ein paar Schritte zurück und blickte zum Ausgang.


    Er bemerkte ihren Blick. »Versuch es gar nicht erst. Wenn du mir erzählst, wie du durch meinen Wald gekommen bist, werde ich dich töten, bevor ich dich fresse.«


    Ihr drohten die Beine zu versagen. »Oh, das war einfach«, antwortete sie wenig überzeugend.


    Er senkte seinen Kopf und kam einen Schritt auf sie zu. »Willst du mich verhöhnen? Es ist noch nie jemand durch meinen Wald gekommen. Nicht einmal diese Waldfeen, die sich in alles einmischen.«


    »Verhöhnen? Niemals! Du hast recht, die Waldfeen können nicht durch. Der Zauber ist viel zu raffiniert für sie.«


    Atrox warf seinen Kopf in den Nacken und stieß einen Feuerstrahl an die Höhlendecke. »Er ist genial, mein Zauber. Niemand kann ihn durchbrechen.«


    Patrizia atmete schwer. »Nein. Niemand.«


    »Niemand! Auch meine einstige Lieblingsfeindin Proelia ist an ihm gescheitert.«


    »Du kennst Proelia?«


    Atrox stand jetzt dicht vor Patrizia. Er zog die Stirn kraus, beugte sich zu ihr herunter und beschnupperte sie ausgiebig. »Du fragst mich, ob ich Proelia kenne? Die Frage ist, warum du sie kennst? Du bist durch meinen Wald gekommen. Du bist ein Bär, aber du riechst wie ein Drache. Wer bist du?«


    Patrizia war der Ohnmacht nah, während sie seine weichen Nüstern an ihrem Körper spürte und der widerwärtige Gestank seines Atems sie umnebelte. »Ich bin Patrizia. Patrizia Drachenbär. Mein Großvater war ein Drache.«


    »Wie kann ein Drache der Großvater eines Bären sein?«


    »Ich ... ich weiß nicht. Sein Name war Tumaros.«


    »Zsch...« Atrox schnaubte. »Tumaros? Wieso war?«


    »Er ist tot.«


    »Tot?« Atrox schnaubte erneut. »Und wie soll er gestorben sein?«


    »Das ... das ist eine lange Geschichte.«


    »Wir haben Zeit. So viel, wie ich will.« Atrox drehte sich um und ging zurück zu der Stelle, wo er gelegen hatte. Er legte sich hin, als wollte er schlafen. Aber seine schwarzen Augen blickten Patrizia an und sie wusste, dass er sie damit zum Reden aufforderte.


    »Tumaros hatte sich in eine Bärin verliebt ... meine Großmutter. Er hat sie mitgenommen ... in die Drachenhöhle ... Sie haben Kinder bekommen ... Eines davon ist mein Vater ... Er ist ein Bär mit Drachenblut.«


    Atrox hob knurrend den Kopf. »Drachen lieben nicht. Erzähle mir kein Märchen, wenn du ein paar Minuten länger leben willst.«


    »Ich ... ich würde es niemals wagen ... dem König der Drachen ... Märchen zu erzählen.« Patrizia senkte den Kopf. Ihr Herz raste. Sie blickte auf ihre schweißnassen Hände und sah, dass sie zitterten.


    Atrox bemerkte ihren Blick. »So geht es allen, die dem Drachenkönig gegenüberstehen.« Er erhob sich wieder. »Aber die meisten leben nicht so lange.«


    Er streckte sich ausgiebig und demonstrierte, dass er der Herr der Lage war. Patrizia nutzte seine Ablenkung und schaute sich um. Im hinteren Höhlenteil blitzte und funkelte es. Ein unvorstellbarer Berg von Gold- und Silbermünzen, Edelsteinen, Halsgeschmeiden, Diademen, goldenen Kelchen, Schwertern und Schilden lag dort. Patrizia hielt den Atem an. Die Gier, die ihr im Traum begegnet war, überflutete sie erneut, brachte ihr Blut in Wallung und ihre Augen zum Leuchten. Der drängende Wunsch den Schatz zu besitzen, sich hineinzustürzen, ergoss sich in ihr Gemüt, gepaart mit einem bodenlosen Hass auf Atrox, der zwischen ihr und dem Schatz stand. Ihr Blick pendelte rasch zwischen dem Drachen und dem Schatz. Im Kampf würde sie den Schatz für immer verlieren. Damit meldete sich die andere Seite ihres Drachenbluts, kühle Berechnung, zu Wort. Er sollte nicht sehen, was sie begehrte.


    Dann sah sie ihn. Am unteren Rand des Schatzberges lag ein Stein, grau, kaum vom Boden zu unterscheiden, aber formvollendet rund mit einer Oberfläche aus unzähligen Spitzen, wie der Stachelpanzer eines Igels. Aber diese Stachel waren Strahlen. In dem Moment, als Patrizias Blick ihn berührte, leuchteten die Strahlen für den Bruchteil einer Sekunde auf, als wollte er der Bärin ein Zeichen geben. Der Stella-Caelo, durchfuhr es sie.


    »Und jetzt erzählst du mir von Tumaros«, forderte Atrox sie auf. »Ich hätte dich schon längst gefressen, wenn du nicht ...« Er beugte sich hinab und beschnupperte Patrizia. »Ja. Du riechst nach ihm.«


    Patrizia schluckte und rang um Fassung. »Es ist, wie ich gesagt habe. Meine Großmutter war die schönste Bärin im Dorf. Tumaros ... er ... er wollte sie zu seinem Schatz machen.« Patrizia warf einen kurzen Blick zum Stella-Caelo und versuchte mit kleinen Schritten dichter an ihn heranzukommen. »Er ... er hat sie mitgenommen ... in die Drachenhöhle ... Sie ist ... auf ihm geflogen ... Sie hatten Kinder ... Das jüngste war mein Vater ...« Patrizia versagte die Stimme.


    Plötzlich warf Atrox den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Seine Höhle ein Kinderzimmer. Kann ein Drache erbärmlicher sein?« Er hielt inne und seine Augen wurden zu Schlitzen. »Mein Lieblingsgegner war ein Jammerlappen. Du hast mir den Spaß verdorben.«


    Patrizia schaute nervös zu Atrox‘ Schatz.


    Atrox bemerkte ihren Blick, ahnte aber nicht, dass sie den Zauberstein entdeckt hatte. »Schau nur hin zu meinem Schatz. Es ist das Letzte, was du siehst, bevor du stirbst.«


    »Er ist gewaltig. Tumaros‘ Schatz war nicht einmal die Hälfte.« Patrizia bewegte sich immer näher an die Goldmünzen heran. In ihr keimte neuer Wille auf, sich diesem Ungeheuer entgegenzustellen.


    Atrox wandte sich seinem Schatz zu und bemerkte ihre Bewegung nicht. »Woher kennst du den Schatz meines Rivalen?«


    »Meine Großmutter hat mir davon erzählt. Er hat ihr immer gesagt, sie sei sein größter Schatz.«


    »Sein größter Schatz ein Bär?«


    »Ein wunderschöner Bär.«


    Ein lebendiger Schatz. Atrox erkannte plötzlich Tumaros‘ Plan. Sein Rivale hatte vorgehabt, ihn herauszufordern. »Warum ist er gestorben?«


    Patrizia hatte sich mit dem Rücken zum Goldberg gedreht und ging in Mäuseschritten rückwärts. »Die Waldfee hat ihn erlegt.«


    Atrox schnaubte wütend. »Keine Waldfee besiegt einen Drachen.«


    »Keine Waldfee besiegt den Drachenkönig. Es hat sehr lange gedauert, mein Vater hat es mir erzählt.«


    Nur noch wenige Meter trennten Patrizia vom Stella-Caelo.


    »Schade nur, dass du deinem Vater nicht erzählen wirst, dass Waldfeen Atrox nicht besiegen können.«


    Patrizia brach der Schweiß aus. Sie war nur noch einen Meter vom Schatz entfernt.


    »Denn du wirst jetzt sterben.« Er stieß einen gewaltigen Feuerstrahl nach oben. Die Höhle leuchtete auf.


    »Hast du nur mich erwartet?«, beeilte Patrizia sich zu fragen.


    Atrox knurrte. Er beugte sich zu Patrizia hinab und stieß sie mit seinem Maul an. Sie taumelte rückwärts und verlor um ein Haar die Balance. Doch durch diesen Schubser kam der Stella-Caelo zum Greifen nah.


    »Was meinst du damit? Wer ist mit dir gegangen?«


    »Schau zum Höhleneingang!«


    Ein Feuerstrahl ging direkt an Patrizias Kopf vorbei. Sie griff an ihr Ohr und sank auf die Knie.


    »Glaubst du, du kannst mich überlisten?«


    Patrizia sah sein geöffnetes Maul auf sich zukommen. »Proelia! Sie ist uns gefolgt.« Uns? Warum habe ich uns gesagt?


    Atrox hielt inne. »Proelia? Diese verdammte Hexe ist tot.«


    Er hat es nicht bemerkt! »Nein, ist sie nicht. Tumaros hatte sie gefangen. Sie ist ... mir gefolgt.«


    »Gefangen? Er hatte den Befehl, sie zu töten!«


    Atrox schnaubte wütend und blickte zum Eingang. Das war Patrizias Augenblick. Sie ließ sich nach hinten fallen und griff nach dem Stella-Caelo. Kühl lag er in ihrer Hand. Die Spitzen verletzten sie nicht. Im Gegenteil, sie waren weich, wichen zurück und schmiegten sich in ihre Hände. Atrox bemerkte es. Einen kurzen Augenblick stutzte er. Dann entflammte sein Zorn. Sie hatte seinen wertvollsten Besitz genommen. Er holte tief Luft, um sie mit einem einzigen Feuerstrahl in Asche zu verwandeln.


    Patrizia hielt den Stern vor sich, als könne sie sich mit ihm vor Atrox‘ Feuer schützen. Und wie sie ihn emporhob, kam ihr eine Melodie in den Sinn. Das Sternenlied. Plötzlich war es in ihrem Kopf. Mit dem Mut der Verzweiflung stimmte sie es an. Heiser kam es aus ihrer Kehle. Patrizia räusperte sich und setzte lauter an.


    Atrox stutzte und wich einen Schritt zurück, kam aber sofort wieder auf sie zu. Der Stella-Caelo begann zu leuchten.


    Patrizia fühlte tief in sich den anderen Zauber. Sternenstaub. Sie hatte Sternenstaub in ihrem Herzen. Es leuchtete aus ihr heraus und im gleichen Moment erstrahlten alle Diamanten an der Höhlendecke, verbanden sich erst mit dem Stella-Caelo und dann mit ihrem Herzen zu einem einzigen Lichtstrahl. Patrizia sang und sang, immer lauter, immer klarer. Alles Licht bündelte sich in dem Zauberstein. Patrizia stand auf und streckte ihn in die Höhe.


    Irritiert wich Atrox zurück. Der Lichtstrahl traf ihn, doch bevor er die Gefahr erkannte und ausweichen konnte, fing jeder einzelne Stein auf seinem Panzer den Lichtstrahl ein und begann feuerrot zu glühen. Atrox drehte sich entsetzt im Kreis, bäumte sich auf und versuchte, dem Licht zu entkommen. Aber es war für ihn zu spät. Der ganze Drache glühte. Er brüllte und drehte sich immer weiter, wie ein Hund, der seinen eigenen Schwanz jagt. Sein Schreien forderte sie im Innersten auf, ihm zu helfen. Patrizia spürte den Befehl in sich, den Stella-Caelo abzugeben und sich ihrem Drachenkönig zu unterwerfen. Der Stein wurde immer heller. Sie schloss die Augen. Ihre Arme begannen zu sinken. Sie musste Atrox gehorchen.


    Gib nicht auf! Du hast Sternenstaub in deinem Herzen, regte sich eine zweite Stimme in ihr. Patrizia streckte noch einmal den Stella-Caelo in die Luft, so hoch, wie sie nur konnte. Die Höhle bebte. Atrox verwandelte sich in einen Feuerball. Sein Brüllen verkam zu einem erbärmlichen Winseln. Er krümmte sich, wimmerte und fiel mit Krachen auf den Grund. Dann verstummte er.


    Das Glühen verschwand, wich einem fahlen Grau und Atrox fiel in sich zusammen. Die Edelsteine auf seinem Panzer lösten sich und schlugen mit Getöse auf den Boden. Ein letztes Aufbäumen vor dem Drachentod.


    Patrizia ließ langsam die Arme sinken und ging zitternd auf die Knie. Tränen strömten ihre Wangen hinunter. Aus ihrem tiefsten Inneren heraus schluchzte sie mit dem Gefühl, sie hätte nicht genug Tränen, um die Angst der letzten Stunde herauszuspülen.


    Der Stella-Caelo in Patrizias Händen leuchtete sanft. Das warme Licht drang in ihr Herz. Wie ein heilender Strom flutete es langsam durch ihren Körper, bis es sie ganz und gar erfasst hatte - eine Umarmung der Sterne. Sie spürte das Licht in sich, das mit unzähligen zarten Strahlen jeden Winkel in ihrem Körper ausleuchten wollte. Allmählich versiegte ihr Schluchzen.


    Patrizia setzte sich wieder auf und betrachtete den Stern genauer. Das Leuchten verblasste und wich seinem gewöhnlichen Grau. Beinahe unscheinbar lag er in ihren Händen und doch so formvollendet und unfassbar schön mit seinen weichen Spitzen. Zärtlich strich Patrizia darüber. Ihr Herz begann zu schwingen, hin und her, tröstlich und sanft. Tief in ihrem Innersten fühlte sie eine unbändige Freude, als hätte sie ein Teil von sich selbst zurückerlangt. Patrizia lächelte erleichtert und allmählich kam das Begreifen. Es war wirklich vorbei. Und sie hatte es geschafft. Der Drache war tot und der Stella-Caelo lag in ihren Händen.


    Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Das Sternenlied hallte noch nach in ihren Gedanken. Leise summte sie es und der Stella-Caelo antwortete mit sanftem Schimmer in seinen Spitzen. Patrizia drückte ihn an sich, wie sie als Mädchen ihre Puppe geherzt hatte. Es würde schwer werden, ihn abzugeben. Aber noch war er ihrer.


    Sie stand auf und wollte den Stern in ihrem Rucksack verstauen, als ein eisiger Windhauch ihr entgegenschlug. Ihre Finger versteiften sich unter der Kälte. Mühsam hielt sie den Stella-Caelo fest, der ihr aus den Händen gleiten wollte, und sank langsam zurück auf die Knie. Patrizia wagte nicht aufzublicken.

  


  
    Eiseskälte


    Patrizia brauchte nicht aufzublicken. Hager, mit langen schwarzen Haaren und schneeweißer Haut stand Proelia vor ihr. Um die Hexe herum verwandelte die Luft sich in einen Eisnebel. Neben ihr schwirrte ein schwarz gekleideter Nachtelf wild auf und ab. Patrizia schaute verwirrt. Einen kurzen Augenblick dachte sie, es wäre Lobelius, aber nein, der sah ganz anders aus. Trotzdem kam es ihr vor, als hätte sie dieses Wesen des Nachts schon mal gesehen. Sie schloss die Augen und wünschte sich in einen Traum.


    »Sklavin«, erklang die metallene Stimme der Hexe. »Du hast deine Aufgabe erfüllt.«


    Patrizia konnte nichts antworten.


    Verächtlich schaute Proelia zu Atrox‘ Kadaver. »Erbärmlicher Drache. Denkt, er wäre der Größte mit seinem elenden Wald und diesem lächerlichen Bannwall.«


    Patrizia fühlte den Tod nahen. Ruhe erfasste ihr Herz, wie die Stille im Auge eines Sturms. Sie blickte auf und sah in die bösartigen, schwarzen Augen.


    »Wie bist du uns gefolgt? Du kannst dich doch niemandem nähern, ohne dass ihm kalt wird.«


    »Schweig!«, zischte Proelia, streckte ihren Zauberstab aus und schickte einen Blitz auf Patrizias Mund. Sie würdigte Nekrosus keines Blickes, der bei Patrizias Worten einen kurzen Moment stolzgeschwellt seine Brust hob. Die Lippen der Bärin verschlossen sich. Erschrocken tastete sie mit den Fingern ihren Mund ab, sog Luft durch die Nase ein und zwang sich zur Ruhe. Nimm den Stella-Caelo, hörte sie ein Flüstern in sich.


    »Und jetzt gib mir den Stein.«


    Patrizia tat, als wollte sie Proelia den Zauberstern reichen. Doch sie führte ihn an ihre Lippen und presste sie fest auf den Stella-Caelo. Ihr Mund öffnete sich wieder, aber ihr wurde kalt und kälter.


    Die Hexe war unbeeindruckt. »Er hat Macht, der Stein. Was für eine Verschwendung, ihn in dieser Höhle versteckt zu halten.«


    »Was hast du mit Markus gemacht? Gehört er zu dir?«


    »Niemand gehört zu mir.«


    Nekrosus schnappte nach Luft. Niemand? In Proelias Rücken sah er einen Schatten. Er zog die Augenbrauen zusammen und dann erkannte er ihn. »Herrin!«, rief er, aber Proelia beachtete ihn nicht. Nekrosus‘ Blick ging hektisch zwischen dem Schatten und der Hexe hin und her. Das hat sie nun davon, dachte er grimmig.


    »Wie bist du uns gefolgt, ohne dass Eschagunde dich bemerkt hat? Und ohne dass Atrox dich bemerkt hat? Ich bin sicher, er wäre dir sofort entgegengetreten«, sagte Patrizia. Sprich mit ihr, sprich mit ihr, flüsterte die Stimme in der Bärin. Aber Proelia schien ihre Gedanken zu hören und lachte.


    »Du möchtest Zeit gewinnen, um dem Tod zu entkommen? Da wird nichts draus. Du bist für mich nicht mehr von Nutzen.«


    »Aber ich war für dich von Nutzen?«


    »Du warst Mittel zum Zweck. In deinem Schatten habe ich mich dem Pallatgebirge genähert.« Sie blickte gönnerhaft auf Patrizia nieder. »Dafür habe ich dich noch eine Weile am Leben gelassen.«


    In ihrem Schatten? Nekrosus wich ein kleines Stück zurück.


    »Wie konntest du in meinem Schatten gehen, ohne dass Eschagunde dich bemerkt hat?«


    Proelia lächelte spöttisch. »Du langweilst mich mit deinen Fragen. Diese eingebildete Waldfee denkt immer noch, ich wäre im Drachenberg.«


    »Aber Markus? Was hast du mit ihm gemacht?«


    »Er hat dir das Herz gebrochen.« Proelia verzog den Mund. »Dieser erbärmliche Mensch. Hat er dich alleingelassen, ja? Das war nicht sein erstes Mal. Weißt du, was seine Schuld ist? Er hat seinen Freund im Stich gelassen, als dieser von einem Bären angegriffen wurde. Genauso wie er dich im Stich gelassen hat.« Ihr kaltes Lachen tönte mit tausendfachem Echo durch die Halle. Es klang wie das Metall eines Henkers, der seine Axt schärft.


    Patrizia erstarrte immer mehr zu Eis. Ihre Finger verfärbten sich blau und sie verlor jedes Gefühl darin. Langsam spürte sie ihre Lebensgeister schwinden. »Bitte sag mir, wo Markus ist.«


    »Bitte? Niemand bittet mich. Aber weil du mir gleich den Stella-Caelo geben wirst, stirb mit diesem Wissen: Markus ist abgestürzt und liegt am Fuß dieses Berges.«


    »Er kann nicht abgestürzt sein. Ich habe ihn nicht fallen gehört.«


    Proelia lachte. »Langsam fängst du an, mir Spaß zu machen. Nichts lässt sich so leicht stören wie der Schall. Ich wollte nicht, dass du ihn hörst, also hast du ihn nicht gehört.«


    »Ist er ... ist er ... tot?«


    »Er wird tot sein, wenn ich mit dir fertig bin.«


    Patrizia schluchzte. Ich habe ihn im Stich gelassen, durchfuhr es sie. Ich habe ihn zurückgelassen. Warum habe ich gezweifelt?


    »Richtig gedacht, Bärenfrau.«


    Patrizia klammerte sich am Zauberstern fest. Sie versuchte, sich an die Sternenmelodie zu erinnern und wollte sie singen. Aber ihr Kopf war leer und das Sternenlied verstummt.


    »Wo du jetzt hast, was du willst, töte mich«, sagte Patrizia heiser.


    »Ich erfülle ungern Wünsche. Aber dieser sei dir gewährt. Stehe auf und gib mir den Stein. Wenn er deine Hände verlässt, werden deine Lebensgeister mit ihm gehen.«


    Patrizia hatte nicht die Wahl. Unbeholfen stand sie auf und ging schwankend auf die Hexe zu. Ihre Arme streckten Proelia den Stern entgegen.


    Die Hexe griff nach ihm. In ihren Augen triumphierte es. Sie lachte, sah sich am Ziel ihrer Macht. Niemals wieder würde sich ihr jemand in den Weg stellen.


    Nekrosus sah ihn kommen. Plötzlich kamen ihm Zweifel. Wenn er die Hexe nicht warnte, würde sie ihn augenblicklich töten, sollte der Anschlag missglücken. Ihm wurde heiß und kalt. »Herrin!«, rief er, »hinter Euch.«


    Proelia fuhr blitzschnell herum, doch sie sah ihn nur noch kommen, Atrox‘ Stachel, der sich in ihr Herz bohrte. Stockend schaute sie in Markus‘ Gesicht. Ihre Augen weiteten sich. Ein Röcheln drang aus ihrer Kehle und ihr kalter Blick wurde leer. Mit lautem Scheppern fiel der Stern auf den Boden. Proelia sank auf die Knie, warf einen letzten hasserfüllten Blick zu Patrizia und fiel vornüber auf ihr Gesicht.


    Nekrosus flatterte zu ihr herunter. »Herrin! Herrin!« Das war seine Stunde! Jetzt könnte er selbst den Stella-Caelo nehmen, sobald er Gewissheit hatte, dass sie tot war.


    Nekrosus flog ganz nah an ihr Gesicht heran, um ihrem Atem nachzuspüren. Proelia hob röchelnd ein letztes Mal den Kopf, sah den Triumph in den Augen des Nachtelfs und hauchte Nekrosus an. Bevor er begriff, was geschah, verwandelte er sich in eine schwarze Staubwolke und sank zu Boden. Die Hexe fiel mit ihrem Kopf in den Staub und war augenblicklich tot.


    Markus blickte auf Proelia herab. Eben hatte er den Stachel noch in den Händen gehalten, jetzt ragte er aus ihrer Brust heraus.


    Patrizia fühlte, wie die Lebensgeister sie verließen, als der Stein aus ihren Händen glitt. Röchelnd sank sie in sich zusammen und hielt sich die Hände vor die Brust.


    »Patrizia!« Markus eilte zu ihr, fasste sie bei den Schultern und schaute in ihr leichenblasses Gesicht. Hastig streifte er sich seinen Mantel ab und hüllte die Bärin darin ein. Er zog sie in seine Arme, presste sie fest an sich und hielt mit seiner Linken ihren Kopf. »Stirb nicht! Bitte stirb nicht!«


    Patrizia spürte seine Wärme, aber ihr Körper erschlaffte immer mehr. Es ist zu spät, dachte sie, zu spät.


    »Patrizia!« Markus klopfte gegen ihre Wangen, aber ihr Leib hing schlaff und kalt in seinem Arm. Da fiel sein Blick auf den Stella-Caelo, der noch immer sanft leuchtete. Verzweifelt griff er nach ihm und drückte die Kugel gegen Patrizias Bauch. »Stirb nicht! Bitte! Stirb nicht!«


    Der Stein leuchtete unter Markus‘ Händen auf und erwärmte sich sanft, aber er konnte die Kälte nicht durchdringen. Markus spürte mit seiner Linken Patrizias Kälte und mit seiner Rechten die Wärme des Sterns. »Patrizia!«, flüsterte er. »Wach auf!«


    Seine Stimme drang aus weiter Ferne an Patrizias Ohr. Sie hörte es wie das Schreien eines Vogels, der vorbeiflog. Nichts regte sich in ihr. Doch dann fing der Sternenstaub in ihrem Herzen die Wärme auf. Erst nur ein einzelnes Korn, dann ein zweites, immer mehr, bis ihr ganzes Herz sich zu regen begann und mit dem Zauberstein verband. Die Wärme von innen vertrieb die Kälte. Die Lebensgeister kehrten in ihren Körper zurück.


    »Patrizia!«


    Träge öffnete sie die Augen.


    Markus drückte sie fester an sich.


    »Markus!«


    »Dem Himmel sei Dank! Ich dachte, ich hätte dich verloren.«


    »Markus!«, flüsterte Patrizia. Jetzt kam Leben in ihren ganzen Körper. Sie schlang die Arme um seinen Hals und barg ihren Kopf an seiner Schulter.


    Zärtlich strich er ihr über das Haar. »Da bin ich wohl keinen Augenblick zu früh gekommen.«


    Patrizia hustete. »Ich ... ich ...« Sie löste sich aus seiner Umarmung. »Wo warst du bloß?«


    »Ich war dicht hinter dir. Als du um die Kurve gingst, bekam ich einen Schubs. Ich rutschte den Felsen hinunter. Aber ich hatte Glück. Nur ein kleines Stück darunter war ein Vorsprung. Darauf fand ich Halt.«


    »Aber ich hätte dich doch hören müssen?«


    »Das war das Komische. Mein Sturz war völlig geräuschlos. Dann habe ich diese entsetzliche Kälte gespürt. Meine Finger konnten sich kaum am Felsen halten. Mir wurde klar, dass die Hexe hinter uns war. Du bist zurückgekommen. Ich habe dein Rufen gehört. Aber ich fand es klüger, nicht zu antworten. Die Hexe hatte es eilig, dir zu folgen. Sie hat mich nicht beachtet. Ich hatte keine Ahnung, warum. Nicht einmal ihr schwarzer Helfer hat nach mir gesehen. Sie war sich wohl ihrer Sache sicher, dass ich keine Gefahr mehr war. Also beschloss ich, hinter dir zu bleiben, als mir klar wurde, dass sie uns die ganze Zeit auf den Fersen war.«


    Er drückte Patrizia erneut fest an sich. »Unsichtbare Feinde sind gefährlicher.«


    »Danke!«, flüsterte sie und verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter. »Danke! Ich war so gut wie tot.«


    Patrizia ließ ihren Tränen freien Lauf. Markus hielt sie fest und wiegte sie. Kälte und Erstarrung wichen. Langsam konnte sie sich wieder bewegen. Der Stella-Caelo leuchtete sanft.


    Schließlich löste Patrizia sich aus Markus‘ Umarmung und schaute auf den unfassbar riesigen Schatz hinter sich. Die Gier wollte von Neuem in ihr erwachen. »Meine Güte! Schau dir das an«, sagte sie und schluckte. Ihre Hände wollten danach greifen. Sie verkrampfte ihre Finger, verschränkte die Arme vor der Brust und das Drachenleuchten kam erneut in ihre Augen. Doch dann geschah noch etwas. Der Sternenstaub in ihrem Herzen blitzte auf und der Stella-Caelo antwortete ihm mit sanftem Schimmer. Wie Balsam, den man in eine Wunde strich, spürte Patrizia Wärme in ihrem Herzen und die Gier wich. Das Leuchten in ihren Augen erlosch und ein Strahlen blieb zurück.


    »Wer den besitzt, kann die Welt beherrschen«, sagte Markus, der von all dem nichts mitbekommen hatte, und nahm sich eine Kette aus purem Gold, besetzt mit Diamanten. »An deinem Hals würde sie wunderschön aussehen.«


    »Nein«, wehrte Patrizia ab. »Es ist Blutgold. Menschen und Bären haben mehr verloren als diesen Schatz. Es hat sie das Leben gekostet.«


    Markus nickte. »Du hast recht. Seine rechtmäßigen Besitzer leben nicht mehr.«


    »Er soll hier verborgen bleiben. Die Zeit soll entscheiden, was mit ihm geschieht.« Patrizia griff den Stella-Caelo und verstaute ihn in ihrem Rucksack.


    Markus schaute begehrlich auf den Stein, aber er sagte nichts. Eilig verschnürte Patrizia den Sack und hob ihn auf ihren Rücken. Dann stand sie auf und sah sich in der Grotte um. Überall glitzerten Diamanten, als würden sie sie rufen und ihr Herz ihnen antworten. Es sind Sterne, dachte Patrizia. Sie sind mit dem Stella-Caelo herabgefallen. Und genauso war es gewesen. Die Sterne strahlten wie der Nordstern in wolkenloser Nacht und die ganze Höhle wurde hell erleuchtet.


    Patrizias Blick fiel auf Atrox‘ Kadaver. Sie blieb vor ihm stehen und betrachtete die Diamanten, die um ihn herum lagen. Einen Moment überlegte sie, einen als Trophäe mitzunehmen.


    »Tu es nicht«, sagte Markus und fasste ihren Arm.


    In diesem Augenblick erbebte die Höhle. Tosender Donner ertönte. Atrox zerfiel zu Staub. Ein Sturmwind rauschte herein, wirbelte den Drachenstaub auf, trug ihn hinaus und zerstreute ihn in alle Himmelsrichtungen.


    Urplötzlich fielen die Diamanten von der Felsendecke. Aber statt lautem Krachen erklang mit jedem Aufprall ein sanfter Ton.


    Markus wollte sich in Sicherheit bringen, doch Patrizia hielt ihn fest und zog ihn zu sich.


    »Hörst du es«, flüsterte sie. »Sie spielen das Sternenlied.«


    Eng umschlungen hielten sie einander fest und lauschten. Kein einziger Diamant traf sie. Sie standen wie in einem Sternenregen und es schien, als wollte die Welt aufhören, sich zu drehen.


    Sie wussten nicht, wie lange sie so verweilten, als schon längst wieder Stille herrschte. Um sie herum lag ein Sternenteppich. Jeder einzelne strahlte, als wäre es ein Wettkampf um den hellsten Schein, und Patrizia strahlte mit ihnen. Einen kleinen Augenblick fühlte sie sich zu Hause, angekommen an ihren Wurzeln.


    Markus sah sie an und ging einen Schritt zurück. Fast hätte er eine Verbeugung vor Patrizia gemacht. Aber sie nahm Markus an die Hand und zog ihn tiefer in die Grotte hinein. Dort funkelten noch mehr Steine. Es zeigte sich ein Torbogen, groß wie ein Drache und besetzt mit Edelsteinen.


    Sie warfen sich einen Blick zu und durchschritten gemeinsam das Tor. Dahinter verbarg sich eine Halle. Ihre Ausmaße waren gigantisch, reichten weiter, als ihre Augen sehen konnten. Ringsum war sie gesäumt von Arkaden, deren Säulen jeweils ein Drachenhaupt darstellten. An der Kopfseite stand ein Thron, dessen Beine aus purem Gold waren. In die Lehne war mit blutroten Rubinen der Name Atrox geschrieben. Die Höhlendecke war ebenfalls vergoldet und mit Diamanten gespickt, die verschiedene Drachenkönige in Sternenbildern darstellten.


    »Das ist wahrlich die Versammlungshalle eines Drachenkönigs«, sagte Markus. »Ich möchte nicht wissen, wie viele Drachen hier Platz haben. Wir sollten verschwinden. Vielleicht ruft sein Tod die anderen Drachen herbei. Sie werden nur darauf warten, seinen Platz einzunehmen.«


    Patrizia zögerte. »Warte noch!« Sie fühlte ein Beben in sich. Tief aus ihrer Seele kamen Erinnerungen hoch, die nicht ihr gehörten. Sie sah die Halle voller Drachen, sah Atrox auf seinem Thron, wie er grimmig und überlegen die Versammlung leitete. Sie sah den Hass der Drachen aufeinander und das jeder nur darauf wartete, den anderen auszulöschen und seinen Schatz zu besitzen. Bosheit blitzte aus ihren Augen. Plötzlich löste ein Drache sich aus der Gruppe und kam auf sie zu. Patrizia fühlte, wie er versuchte, ihr tief in die Augen zu blicken.


    Entsetzt stöhnte sie auf und krümmte sich zusammen. Markus fing sie auf und sah, dass sie weit weggetreten war. Er schüttelte sie sanft und rief ihren Namen, bis sie wieder zu sich kam. »Patrizia! Was hast du?«


    »Ich weiß nicht. Ich habe plötzlich die Drachen gesehen. Ich war bei einer Drachenversammlung.« Sie fühlte einen Stich in ihrer Brust und krümmte sich erneut. »Sie kommen Markus. Die Drachen kommen. Wir müssen hier raus.«


    Er griff ihre Hand und zog sie zum Tor. Flügelrauschen ertönte von draußen. Drachenschritte waren zu hören. Erschrocken blickten sie sich an.


    »Es ist zu spät«, sagte Markus und blickte sich panikartig nach einem Versteck um.


    »Man kann sich vor Drachen nicht verstecken«, sagte Patrizia. »Sie können unseren Herzschlag hören.«


    »Komm unter die Arkaden!« Markus griff Patrizias Hand und sie rannten durch die Halle. Im letzten Augenblick verschwanden sie hinter einer Säule, deren Größe sie beide verbergen konnte. Keuchend rangen sie nach Luft. Patrizia legte ihren Finger auf die Lippen und mahnte Markus, still zu sein. Dieser wagte kaum noch zu atmen. Patrizia sah die Furcht in seinen Augen, aber sie fühlte sich erstaunlich ruhig. Als wüsste sie, was zu tun wäre.


    Ein Drache betrat die Höhle und stapfte zielstrebig zu Atrox‘ Thron. Er grunzte verächtlich und stieß einen langen Feuerstrahl gegen den Schriftzug. Die Rubine schmolzen und der Name Atrox verschwand. Dann setzte der Drache sich auf den Thron. Er war nur wenig kleiner als der verstorbene Drachenkönig und ließ keinen Zweifel, dass er Anspruch auf die Krone erhob.


    Patrizia riskierte einen Blick und lugte hinter der Säule hervor. Er war feuerrot und hatte gelb glühende Augen. Auch sein Panzer war diamantenbesetzt, wenn auch deutlich weniger als bei Atrox. Den Kopf hielt er leicht gesenkt, wie ein Löwe kurz vorm Angriff.


    Patrizia unterdrückte einen Aufschrei und lehnte sich gegen die Säule. Markus wollte sie fragen, was sie gesehen hatte. Rasch legte Patrizia ihm den Finger auf die Lippen.


    Der Drache knurrte. Er hat uns bemerkt, dachte Patrizia und erwartete, dass er zu ihnen herüberkäme. Doch ehe das geschehen konnte, traf der nächste Drache ein. Er hatte einen blauen Panzer und einen Zackenkragen wie der verstorbene König. Fauchend betrat er die Halle.


    »So, du denkst also, du wirst den Thron einnehmen, ja? Daraus wird nichts«, hörten Markus und Patrizia ihn sagen.


    »Bevor du hier sitzt, allemal«, antwortete der rote Drache.


    Und dann ging es Schlag auf Schlag. Ein Drache nach dem anderen erschien. Sie hörten Schritte, Knurren und Beschimpfungen. Aber noch wagte keiner, das Feuer zu eröffnen.


    Suchend sah Patrizia sich um. Der Arkadengang reichte weit in die Höhle hinein. Wohin er führte, konnte sie nicht sehen. Die Abstände zwischen den Säulen waren für einen Drachen schmal, für einen Menschen und einen Bären unüberwindbar, wenn sie nicht gesehen werden wollten.


    Markus drückte Patrizias Hand und deutete den Gang hinunter. Wir müssen es versuchen, sagte sein Blick. Patrizia verstand und nickte. Sie erhoben sich langsam und schauten hinter der Säule hervor. In der Halle standen etwa zwanzig Drachen mit gesenkten Köpfen und starrten sich an. Markus schätzte die Entfernung zur nächsten Säule, etwa fünf Meter. Die Drachen hatten sich gegenseitig im Visier. Markus signalisierte Patrizia mit den Fingern, dass sie auf drei zur nächsten Säule rennen sollten. Sie nickte. Eins - zwei - drei. Sie rannten hinüber und blieben dahinter stehen. Keiner wagte sich zu rühren, bis Markus endlich hinter der Säule hervorlugte. Sie konnten aufatmen. Kein Drache beachtete sie.


    Ermutigt setzten sie zum nächsten Sprint an. Es klappte. Sie blieben auch diesmal unbemerkt. So huschten sie weiter, bis sie die Höhe des Thrones erreicht hatten, auf dem noch immer der rote Drache saß.


    Sie schauten den Gang hinunter. Obwohl sie die Halle beinahe durchquert hatten, war kein Ende des Ganges in Sicht. Er führte in hintere Räume. Vielleicht in ein Verlies, dachte Patrizia.


    Das Knurren unter den Drachen wurde lauter. Sie verständigten sich über ihre Blicke. Patrizia begriff plötzlich, was sie sagten. Jeder erhob Anspruch auf den Thron. Der rote Drache am lautesten, aber keiner der anderen wollte ihn als König akzeptieren. »Du musst gegen jeden von uns kämpfen, wenn du König sein willst«, hörte sie den blauen Drachen sagen. »Du wirst der Erste sein, der in meinem Feuer stirbt«, antwortete der Rote.


    »Der Kampf bricht gleich aus«, flüsterte Patrizia Markus zu. »Vielleicht bemerken sie uns nicht.«


    Markus wollte noch den Finger auf die Lippen legen. Aber er erstarrte. Der rote Drache wandte den Kopf und sah direkt zu ihnen hinüber. Sie waren entdeckt.


    Markus legte den Arm um Patrizia und zog sie eng zu sich heran.


    »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Das sollst du wissen, bevor wir sterben.«


    Der Drache erhob sich vom Thron und kam auf Patrizia und Markus zu. Die anderen Drachen waren verstummt. Schneidende Stille herrschte im Raum, unterbrochen von den näher kommenden Schritten, die wie der Trommelwirbel eines Henkers durch die Stille brachen.


    Der rote Drache knurrte leise. Es gab nur eines, das Drachen noch mehr hassten als ihren König. Und das war ein Eindringling in ihrer Höhle. Er holte Luft, um einen vernichtenden Feuerstrahl in Markus‘ und Patrizias Richtung zu schicken. Doch der blaue Drache kam ihm zuvor. Er schickte einen Feuerstrahl direkt zu seinem Rivalen. Der Panzer entflammte. Wutentbrannt brüllte der Rote auf. Er drehte sich um und stieß mit so einer Wucht zurück, dass der Blaue durch die Halle geschleudert wurde.


    Und dann entbrannte der Kampf. Ohne Ordnung stießen die Drachen ihr Feuer wild aufeinander. Es wurde heißer und heißer. Die Luft wurde knapp.


    Markus und Patrizia warfen sich einen Blick zu und dann rannten sie um ihr Leben, den Arkadengang hinunter tief in das Drachenverlies hinein. Keuchend erreichten sie sein Ende. Tatsächlich war es ein Kerker. Sie standen vor unzähligen Gittertoren, allesamt weit geöffnet und übersät mit Knochen von Tierkadavern. In der Mitte brannten Fackeln, deren Feuer das ganze Szenario in ein trostloses Licht tauchte.


    Einen kurzen Moment wähnten sie sich in Sicherheit und schauten sich um. Doch schon hörten sie Schritte hinter sich. Der kleinste Drache war ihnen gefolgt. Er sah keine Aussicht für sich im Kampf und wollte sich das Vergnügen nicht entgehen lassen, die Eindringlinge zu töten.


    »Mist«, fluchte Markus. »Und was machen wir jetzt?«


    »Ich weiß es nicht.« Hektisch schaute Patrizia sich um. In einer Ecke sah sie ein kleineres Verlies, das man vielleicht übersehen konnte. Einem inneren Impuls folgend, zog sie Markus dort hinein. Kaum hatten sie die Türschwelle übertreten, schloss sich mit lautem Krachen das Gitter hinter ihnen. Patrizia rüttelte an den Stäben, aber nirgends war ein Schloss zu sehen.


    »Verdammt!«, sagte Patrizia. »Wir sitzen in der Falle.«


    »Der Stern! Hol' den Stern raus! Schnell!«


    Patrizia streifte ihren Rucksack ab. Mit zittrigen Fingern holte sie den Stella-Caelo heraus. Die graue Kugel füllte ihre Hände. Sie spürte in ihr Herz, versuchte, sich mit dem Stein zu verbinden. Aber kein einziger winziger Stern schmückte die dunklen Felswände im Verlies. Der Stella-Caelo fand in der Höhle keinen Widerhall. Patrizias Herz blieb stumm, wusste nicht, wie es ihn allein zum Leuchten bringen konnte.


    »Er hört mich nicht! Ich weiß nicht, wie man ihn gebraucht.«


    Die Schritte waren jetzt ganz nah. Markus zog Patrizia in die hinterste Ecke. So eng wie möglich kauerten sie sich an die Wand. Aber es reichte nicht, um sich zu verstecken. Der Kerker war so gebaut, dass man jeden Gefangenen sofort entdeckte.


    Die Schritte verstummten. In der Mitte des Verlieses erschien der Drache. Er war grau und trug keinerlei Edelsteine auf seinem Panzer. Dafür barg er umso mehr Bosheit in seinem Blick, mit dem er die beiden sofort erfasste und auf sie zukam.


    Markus sah Patrizia an. »Es ist soweit«, sagte er heiser. »Ab hier gibt es kein Entkommen.«


    Patrizia und schaute in Markus‘ Augen. Plötzlich griff er ihr Gesicht mit beiden Händen, zog sie zu sich und küsste sie wild. Patrizia erwiderte es. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die sie selbst in sich nicht geahnt hatte. Ihren letzten Atemzug wollten sie nicht diesem Drachen schenken.


    Das Ungeheuer sah die Missachtung und das entfachte seine Wut gänzlich. Jetzt würde er sie langsam töten, diese Gefangenen, die sich erdreisteten, ihn nicht zu beachten. Einen Feuerstrahl schickte er direkt neben Patrizias Kopf. Sie spürte die Hitze und schrie. Schmerzerfüllt fasste sie sich ans Ohr.


    »Patrizia«, sagte Markus heiser und wollte sich schützend vor sie stellen. Da kam auch schon der zweite Feuerstrahl, dicht an Markus vorbei. Sein Mantel fing Feuer. Panisch schlug er die Flammen aus.


    Der nächste Feuerstrahl traf wieder Patrizia, diesmal ihre Beine. Sie versuchte, den Flammen zu entkommen und fiel gegen die Felswand.


    Markus‘ Beine wurden getroffen. »Beiß die Zähne zusammen«, sagte er. »Es wird wehtun.«


    »Versuch nicht zu schreien«, sagte Patrizia leise. »Das stachelt ihn an, dich langsamer zu töten.«


    Markus fasste Patrizias Hand. Sie sahen, wie der Drache tief Luft holte. Der nächste Feuerstrahl sollte sie in Fackeln verwandeln.


    Patrizia schloss die Augen. Sie zitterte, fürchtete sich vor den Schmerzen. Hoffentlich geht es schnell, dachte sie und wusste, dass es lange dauern würde.


    Dann verlor sie den Halt, taumelte und fiel nach hinten. Nicht begreifend, was geschah, blieb sie liegen. Doch Markus verstand. Die Felswand hinter ihnen war verschwunden. Sie hatte sich aufgelöst, war einfach weg. Er sprang auf, packte Patrizias Arm und zog sie tiefer in das Loch. Noch bevor der Drache seinen nächsten Feuerstrahl ausstoßen konnte, war die Wand zurück. Die Flammen trafen den Fels. Der Stein wurde glühend heiß, aber das Feuer traf Patrizia und Markus nicht mehr. Regungslos blieben sie liegen.


    »Sind wir tot?«, fragte Patrizia endlich.


    »Wir müssen tot sein«, sagte Markus und rappelte sich wieder auf. »Bin ich blind, oder ist es hier wirklich so dunkel?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Patrizia. »Ich sehe auch nichts.«


    Markus tastete nach ihrem Gesicht und berührte die Brandwunde an ihrem Ohr.


    Patrizia schrie auf. »Au! Verdammt! Das Feuer hat mich erwischt.«


    »Tut es sehr weh?«


    »Es brennt höllisch. Und dein Arm? Bist du okay?« Der Geruch von versengter Wolle lag in der Luft.


    »Geht schon«, sagte Markus, »aber statt Drachenfeuer sind wir nun lebendig begraben.« Er wartete vergeblich, dass seine Augen sich ans Dunkel gewöhnten.


    Patrizia setzte sich auf und rieb sich den Hinterkopf. Sie war nach dem Sturz hart aufgeschlagen. »Was war das? Warum ging die Wand plötzlich weg?«, fragte sie und versuchte, die Höhle um sich herum zu ertasten.


    »Ich dachte erst, der Feuerstrahl hätte die Wand vernichtet. Aber dann wäre sie nicht zurückgekommen.«


    »Ich kann es fühlen«, sagte Patrizia. »Es ist ein Zauber. Aber kein Drachenzauber. Wir sind nicht die Ersten, die dem Verlies entkommen sind.«


    Markus‘ Hände tasteten über den Felsen, bis er ins Leere griff und einen Tunnel fand. »Ich hab‘s. Hier geht es weiter«, rief er aufgeregt.


    Patrizia kroch zu ihm hinüber. »Dann nichts wie dort hinein.«


    »Ich hoffe nur, dass am Ende nicht ein Drache wartet.«


    »Markus?«


    »Ja?«


    »Ich bin so froh, dass du hier bist.« Patrizia spürte sein Lächeln.


    »Komm!«, sagte er. »Suchen wir einen Ausgang.«

    



    Wie lange sie in völliger Finsternis vorwärts krochen, wussten sie nicht. Es fühlte sich an, als wären es Tage. Es ging aufwärts und abwärts. Durst und Hunger quälten und machten das Vorwärtskommen immer schwieriger. Zwischendurch schliefen sie ein, und wenn sie sich gegenseitig nicht gehabt hätten, sie wären wahnsinnig geworden. Aber so sprachen sie einander Mut zu.


    Wer es zuerst gesehen hatte, wussten sie hinterher nicht mehr. Sie dachten, sie würden allmählich ihren Verstand verlieren. Irgendwann sahen sie Licht. Ganz klein in der Ferne. Langsam wurde es größer. Und dann war es unverkennbar ein Ausgang.


    Als hätten die guten Geister der Urzeit es gewusst, war direkt neben dem Ausgang eine Wasserquelle. Ein kleines Rinnsal lief den Felsen hinunter. Das Wasser schmeckte schal und ein wenig bitter. Patrizia und Markus tranken es gierig. Es erfrischte sie, füllte ihre ausgedörrten Körper und gab ihnen neue Kraft.


    »Es scheint, als wüsste immer jemand, was wir brauchen, um am Leben zu bleiben«, sagte Markus und legte sich rücklings auf den Boden.


    »Ich glaube, es scheint nicht nur so«, antwortete Patrizia und schmiegte sich an ihn. Am Horizont ging die Sonne unter und der Mond übernahm die Herrschaft über den Himmel, während die Entkommenen der Drachenhöhle in einen traumlosen Schlaf fielen.

    



    Die Morgensonne weckte Patrizia. Benommen setzte sie sich auf und weckte Markus. Um sie herum erstreckte sich das Pallatgebirge mit seinen wilden Auswüchsen.


    »Hast du eine Ahnung, wo wir hier sind?«, fragte Markus.


    »Im Pallatgebirge.«


    »Toll«, antwortete Markus trocken. »Dann haben wir wenigstens einen Anhaltspunkt.«


    Patrizia stand auf und suchte nach etwas, das ihr bekannt vorkam. Aber zwischen den zerklüfteten Felsen war noch nicht einmal ein Weg zu sehen. »Wenn ich mich recht erinnere, dann ist der tote Wald im Osten.«


    »Also auf der anderen Seite des Gipfels.«


    Patrizia nickte. »Wir sind an der Rückseite der Drachenhöhle herausgekommen.«


    »Vorausgesetzt, sie ist in diesem Berg und nicht in einem dahinter. Wir wissen nicht, wie lange wir in der Dunkelheit gekrochen sind. Gefühlt war es mindestens eine Woche.«


    Patrizia seufzte und setzte sich wieder hin. »Kaum sind wir einer Gefahr entronnen, lauert die nächste.«


    »Hey. Du wirst doch jetzt nicht aufgeben? Denk an den Gang. Er wurde nicht von Drachen gebaut. Es gibt einen Weg heraus.«


    Markus holte seine Wasserflasche aus dem Rucksack, füllte sie an der Quelle und reichte sie Patrizia. Diese trank sie in einem Zug leer. Danach fühlte sie sich tatsächlich besser, obwohl es scheußlich schmeckte. Sie erhob sich, füllte die Flasche erneut und tat das Gleiche mit ihrer eigenen.


    Unterdessen fahndete Markus weiter nach einem Weg. Irgendetwas musste es geben. Seine Augen suchten das Grau ab. Aber außer spitzen Zacken war nichts um sie rum. Das kleine Plateau des Höhlenausgangs war die einzige Fläche, auf der man verweilen konnte.


    »Und wenn der Ausweg in dem Tunnel ist und wir irgendwo falsch abgebogen sind?«, fragte Patrizia zweifelnd.


    »Wieder da rein?« Markus schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Kreuzung bemerkt. Aber du könntest recht haben. Wir waren viel zu erschöpft, um auf eine Abzweigung zu achten.«


    »Wir müssen es versuchen«, nickte Patrizia und schnallte ihren Rucksack auf. Einen kurzen Moment hielt sie inne und dachte an ihren Kuss im Verlies. Der Wunsch ihn noch einmal zu küssen, flammte in ihr auf.


    Markus bemerkte ihre Verwirrung und bot ihr seine Hand an. »Komm!«


    Patrizia nickte, froh, dass er nicht Gedanken lesen konnte.


    Sie krochen wieder in den Gang. Schon nach wenigen Metern drang kein Licht mehr hinein. Patrizia schluckte. Warum musste es bloß immer durch so einen elenden Stollen gehen?


    Sorgfältig tasteten sie die Wände ab. Und tatsächlich. Nach einigen Metern gab es eine Abzweigung nach links.


    »Sollen wir es wagen?«, fragte Patrizia zögernd.


    »Haben wir eine Wahl?«


    »Und wenn wir von dort gekommen sind?«


    »Das glaube ich nicht. Wir sind nicht abgebogen.«


    »Aber genau wissen wir es nicht?«


    »Nein.«


    Patrizia zögerte. »Ich habe Angst.«


    »Ich auch. Komm! Ich gehe vor.«


    Es war dunkel. Es war eng. Rasch verloren sie jedes Gefühl für Raum und Zeit. Markus griff immer wieder nach Patrizias Hand und zog sie mit sich. Sie sagten nichts. Sie brauchten nichts zu sagen. Wenn Markus durch Patrizias Atem hörte, dass Panik sie überkam, hielt er inne und nahm sie in den Arm. Wenn sie sich beruhigt hatte, krochen sie weiter.


    Wie lange? Sie wussten es nicht. Wie weit? Sie wussten es nicht. Aber irgendwann war der Gang zu Ende. Er weitete sich und ein Licht erschien, das sich rasch als Ausgang entpuppte.


    Patrizia erkannte die kleine Höhle. Über ihnen war der Eingang zur Drachengrotte. Rechter Hand war die Leiter, die sie hinaufgestiegen war. Erleichtert ließ sie sich auf den Rücken fallen. Markus trank einen Schluck aus seiner Flasche. Sie war noch zur Hälfte voll.


    »Na also«, sagte er und wischte sich mit seinem Handrücken über den Mund.


    Über sich hörten sie Kampfgeräusche. Fauchen, Knurren und Brüllen drang zu ihnen herunter. Patrizia kauerte sich in die hinterste Ecke. Aber Markus wagte einen Blick aus der Höhle heraus. Schwarzer Qualm drang aus dem Tor. Der Kampf schien auf dem Höhepunkt zu sein.


    »Es geht heiß her da oben«, sagte er und kam wieder zu Patrizia.


    Die Bärin rappelte sich auf. »Wir sollten verschwinden. Wenn sie da oben fertig sind, werden sie sich um uns kümmern.«


    »Aber wie verschwinden, ohne gesehen zu werden?«


    »Hiermit«, flüsterte eine vertraute Stimme neben ihnen. Sie fuhren herum und erblickten Lobelius, der in seinen Beutel griff, Sternenstaub über sie schüttete und einen Zauberspruch murmelte.


    »Lobelius!« Patrizia streckte ihre Hand nach ihm aus, aber er verblasste sofort wieder.


    »Ich muss verschwinden, sonst bemerken sie mich. Ihr habt sechs Stunden Zeit. Beeilt euch«, hörten sie ihn noch sagen.


    »Also los!«, rief Markus und reichte Patrizia seine Hand. Einen Augenblick verharrten sie und sahen sich an.

    Gemeinsam wagten sie sich aus der Deckung. Die Drachen kamen einer nach dem anderen aus der Höhle heraus und attackierten sich gegenseitig mit ihrem Feuer. Manche verbissen sich ineinander und verletzten sich schwer. Immer wieder fiel ein Drache aus einem Luftkampf herab und prallte auf den Felsen. Das Donnern erschütterte das ganze Pallatgebirge.


    »Jetzt werden wir sehen, wie gut Lobelius‘ Tarnzauber ist«, sagte Markus und schaute zweifelnd nach oben.


    »Er hilft«, flüsterte Patrizia. »Sie beachten uns gar nicht, obwohl wir sie beinahe anfassen könnten.«


    Markus schüttelte den Kopf. »Als Kind habe ich mir immer gewünscht, einen Drachen zu sehen. Aber müssen es jetzt gleich so viele sein?«


    Die Sonne stand schon dicht am Horizont. Auch das ließ ihnen nicht viel Zeit, um zu entkommen. Eilig stiegen sie den Felsen hinab ins Tal, in den dichten Nebel hinein. Sie hielten einander so oft wie möglich an den Händen und ginge es nach ihnen, sie hätten sich nie wieder losgelassen.

    



    Am See wartete Eschagunde. Die Waldfee stand in ihrer königlichen Pracht vor ihnen, umfangen vom Lichterglanz der Herrlichkeiten aus allen Zeiten. Einen kurzen Augenblick nur dauerte der Auftritt, dann nahm ein heftiger Windstoß den Glanz mit fort. Eschagunde nahm ihre gewöhnliche Erscheinung an. Lächelnd ging sie ihnen entgegen.


    »Um Tumaros zu erlegen, hat es eine Fee gebraucht. Aber für Atrox war ein Drachenbär mit Sternenstaub vonnöten.«


    Patrizia errötete. »Am Ende ist der Drache über seine eigene Eitelkeit gestolpert.«


    Die Waldfee lachte. »Worauf man sich wahrlich verlassen kann.« Dann wandte sie sich Markus zu und nahm seine Hände in ihre. »Das Schicksal meinte es gut mit uns, als du uns über den Weg gelaufen bist.«


    »Seit wann glaubst du ans Schicksal, Eschagunde?«, hörten sie Lobelius‘ Stimme.


    »Schicksal oder Zeitenwächter. Jeder sieht es auf seine Weise. Aber soweit ich weiß, hat Meister Ferrada sein Eingreifen noch nie zugegeben.«


    Lobelius schlug einen Purzelbaum und kicherte.


    Patrizia schaute Markus an und nickte. »Das hast du schön gesagt, Eschagunde. Das Schicksal meinte es gut mit uns.«


    Eschagunde betrachtete Patrizias Wunden. Das Ohr war heftig gerötet, hatte Blasen, die sich zum Teil geöffnet hatten. Aus der Hand trat gelbliche Flüssigkeit aus.


    »Wie ich sehe, hat das Drachenfeuer euch nicht verschont«, sagte Eschagunde. »Das muss versorgt werden.«


    »Markus wurde auch getroffen«, sagte Patrizia.


    Eschagunde betrachtete Markus‘ Arm. Es war eine hässliche Wunde, die bereits gelblich belegt war und übel roch. Der Ärmel seines Mantels war verbrannt.


    Die Waldfee holte ein Holzfässchen mit streng riechender Salbe unter ihrem Gürtel hervor. Die Salbe trug sie auf Patrizias Ohr auf und anschließend wurde Markus auf die gleiche Weise behandelt. Sofort linderten sich die Schmerzen. Anschließend nahm Eschagunde ihren Zauberstab heraus und berührte, einen Zauberspruch murmelnd, mit seiner Spitze die Wunden. Funkenregen kam aus dem goldenen Eschenblatt. Die Funken legten sich wie ein Teppich über die Wunden und verschlossen diese. Das Glitzern ließ nach und rosige, gesunde Haut blieb zurück.


    Zum Schluss ließ Eschagunde ihren Zauberstab über Markus‘ Mantel gleiten und der Ärmel erneuerte sich. Von dem Brandschaden war nichts zu mehr zu sehen.


    Patrizia tastete über ihre Hand und ihr Ohr. »Danke«, murmelte sie.


    Markus streifte den neuen Ärmel seines Mantels über. »Ist praktisch, wenn man eine Waldfee dabei hat.«


    »Und?«, fragte Eschagunde. »Habt ihr ihn nun, den begehrten Stein, der uns zu dieser Reise gebracht hat?«


    Patrizia hob eilig ihren Rucksack vom Rücken und nahm den Stella-Caelo heraus. Stolz hielt sie ihn in die Luft.


    Eschagunde wurde ernst. Ehrfürchtig betrachtete sie ihn, wagte aber nicht, ihn zu berühren. Doch der Stella-Caelo begann urplötzlich so hell aufzuleuchten, dass die Anwesenden ihre Augen bedecken mussten. Eschagunde antwortete mit demselben Strahlen. Zwei magische Kräfte, die in ihrem Innersten zusammengehörten, trafen aufeinander. Nur einen kurzen Augenblick währte dieser Moment, lang genug, dass Patrizia ahnte, wie machtvoll Eschagunde ihn einsetzen könnte.


    »Atrox ist durch sein Licht verendet«, sagte Patrizia.


    »Das musst du mir ganz genau erzählen, wenn wir hier heraus sind«, antwortete Eschagunde.


    »Bitte nimm ihn an dich. Bei dir ist er in den besten Händen.« Patrizia hielt Eschagunde den Stein entgegen.


    Aber diese wehrte ab. »Behalte ihn fürs Erste. Jetzt, wo wir keinen Drachenkönig und keine Hexe mehr haben, will gut überlegt sein, was mit ihm geschieht.«


    »Was meinst du damit?«


    »Das werden wir später sehen. Es wird Zeit, nach Hause zu gehen.«


    »Die Frage ist, wie lange wir keinen Drachenkönig haben«, sagte Markus. »Wäre es nicht sinnvoll, wenn wir den Stein nutzten, um die Welt für alle Zeit von Drachen zu befreien? Du hättest die Macht dazu!«


    Eschagunde schaute zum Pallatgebirge. »Es wird nicht nötig sein. Atrox war der mächtigste von ihnen. Nur Tumaros hätte ihm das Wasser reichen können. Die anderen kämpfen um seine Krone und zerfleischen sich gegenseitig. Auf seine grausame Weise hat Atrox für Gleichgewicht gesorgt in seinem Königreich.«


    »Es ist merkwürdig«, sagte Patrizia, »am Ende besiegt das Böse sich selbst. Sie werden kämpfen, bis nur noch einer übrig ist. Das Pallatgebirge wird das Reich des letzten Drachen und niemand wird ihn finden.«


    »So wird es sein«, antwortete Eschagunde. »Aber wir sollten jetzt gehen. Ich möchte keine Drachenüberraschung erleben.«


    Patrizia schaute seufzend zur Sonne, die bereits tief im Westen stand. »Willst du allen Ernstes bei Dunkelheit durch den toten Wald gehen?«


    »Ja«, antwortete Eschagunde. »Der tote Wald hat seinen Schrecken verloren. Der böse Zauber ließ sich leicht zerstören, nachdem der Drachenkönig verendet war. Aber der neue König wird den Zauber wiederherstellen, sobald er den Thron für sich eingenommen hat. Darum sollten wir uns beeilen. Lobelius wartet am Waldrand auf uns.«


    Eschagunde deutete Patrizia an, den Stein wieder zu verstauen. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg und erreichten den Wald bei Dunkelheit. Der Nebel zwischen den Baumstämmen war verschwunden. Nackt und schwarz ragten die Stämme in den Himmel. Der Morast war gefestigt und begehbar. Vollmondlicht erleuchtete den Wald und man konnte weit hineinsehen. Es schien unmöglich, sich hier zu verlieren. Friedhofsstille hatte sich ausgebreitet. Eine Ameisenstraße, die in den Wald hineinführte, war das erste, emsige Lebenszeichen.


    Sie gingen hinein. Während die Zweige unter ihren Füßen knackten, kamen sie zügig voran. Der Waldboden war übersät von toten Schwarzblutmücken, die von den Waldameisen weggetragen wurden. Patrizia schauderte es bei dem Anblick.


    Mit der aufgehenden Sonne ließen sie den Wald und die Nacht endgültig hinter sich. Sie schauten sich um und im selben Augenblick kehrte der Nebel zurück und der Wald stand wie ein Sarg vor ihnen.


    »Es ist entschieden«, sagte Eschagunde, »das Drachenreich hat einen neuen, einsamen König.«


    Sie gingen zurück zu ihrem alten Rastplatz und schlugen ihr Lager auf. Patrizia war todmüde und kroch ganz nah an Markus heran. Die Waldfee wachte über ihren Schlaf.

  


  
    Bärenkuss


    Das Knistern der brennenden Zweige und köstlicher Bratenduft weckten Patrizia in der Morgendämmerung. Sie hatte den ganzen Tag und die ganze Nacht geschlafen. Jeder einzelne Knochen tat ihr weh. Aber ihr Herz fühlte sich leicht an.


    Markus saß vor dem Lagerfeuer und briet zwei Kaninchen.


    »Hab ich gut geschlafen«, sagte Patrizia und streckte sich. »Und wie das duftet. Fehlen nur noch Pilze. Dann ist es perfekt.«


    »Es ist perfekt«, antwortete Markus und reichte ihr einen Spieß mit Pilzen. »Ist ja nicht so, dass ich dir beim Pilzesuchen nicht über die Schulter geschaut hätte.«


    »Sieh einer an«, antwortete Patrizia lachend, »Menschen sind lernfähig.«


    »Nö, sind wir nicht«, grinste Markus. »Aber wir haben Augen im Kopf.«


    Sie sahen einander an und Patrizia erinnerte sich, wie seine weichen Lippen sich anfühlten, wie er schmeckte, als er sie geküsst hatte. »Wo ist Eschagunde?«, beeilte sie sich zu fragen.


    »Sie ist gegangen. Sie meinte, nach Hause finden wir allein.«


    »Oh! Aber ich wollte ihr noch so viel erzählen. Und außerdem ... sie hat meiner Mutter versprochen, auf mich aufzupassen.«


    »Das hat sie nicht vergessen. Sie ging nicht, ohne mir das Versprechen abzunehmen, dich zu begleiten.«


    »Was hat sie sich nur dabei gedacht?«


    »Waldfeen kommen und gehen, wie sie wollen. Waren das nicht deine Worte?«


    »Nein, es waren deine und ich habe gesagt, das ist das Erste, was man über sie lernt.«


    »Stimmt! Ich erinnere mich.«


    »Und Lobelius? Ist er auch gegangen?«


    »Er wollte bleiben, aber Eschagunde hat es nicht zugelassen. Er hat ein wenig geschmollt, ist dann aber mit ihr verschwunden.«


    Patrizia lachte. »Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Wer weiß, vielleicht ist er noch in der Nähe und belauscht uns.«


    »Wäre ihm zuzutrauen. Er ist ein netter Kerl. Und er hat uns geholfen, aus der Drachengrotte zu fliehen.«


    »Was ist mit dem Stella-Caelo? Hat Eschagunde ihn mitgenommen?« Patrizia spürte, dass ihr der Gedanke nicht behagte. Aber Markus schüttelte den Kopf. »Er ist noch in deinem Rucksack.«


    Patrizia biss herzhaft in ihr Kaninchen. Der Geschmack löste eine Explosion auf ihrer Zunge aus. »Es schmeckt einfach besser, wenn man sich nicht verfolgt fühlt«, sagte sie mit vollem Mund. Den Rest der Mahlzeit verbrachten sie schweigend. Hin und wieder warf Patrizia Markus einen verstohlenen Blick zu.


    »Wir sollten aufbrechen«, sagte sie schließlich und legte den letzten Knochen beiseite. »Wir haben einen weiten Weg nach Hause und sehr wertvolles Gepäck.«


    Markus erhob sich. »Wir können noch nicht aufbrechen. Du schuldest mir einen Tanz.«


    Patrizias Puls begann zu rasen. »Einen Tanz? Jetzt?«


    »Schon vergessen? Wenn wir den Stella-Caelo finden, wollten wir noch einmal miteinander tanzen.«


    Patrizia zögerte. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist?«


    »Du hast es versprochen.«


    »Markus ... ich ...« Ihr Herz brannte darauf, ihm wieder nah zu sein. »Und wer spielt uns auf?«


    Er ging einen Schritt auf sie zu. »Wir nehmen die Melodie in unseren Herzen.«


    »Woher wissen wir, dass dort die gleiche Melodie spielt?«


    Markus nahm ihre Hand und zog sie zu sich. »Hast du Zweifel?«


    Patrizia schüttelte den Kopf. Sein Arm umfasste sie und sie spürte seine Hand auf ihrem Rücken.


    »Kannst du es noch?« Patrizia nickte. Er führte sie sanft. Rück - seit - ran. Vor - seit - ran. 1 - 2 - 3. Zaghaft folgte sie ihm. Ihre Füße erinnerten sich, bewegten sich im Takt mit seinen. Und dann kam der heiß ersehnte Augenblick. Mit einem Ruck zog er sie näher an sich. Ihre Schenkel berührten sich. Sein Atem streifte ihr Ohr. Sie spürte sein Herz, das genauso schnell schlug wie ihres. Ihre Körper verschmolzen, bewegten sich, als wären sie ein einziger und glitten über den Waldboden dahin. Über Patrizias Rücken lief ein Schauer. Ihr Atem wurde schneller und sie fühlte sich, als würde sie auf Wolken schweben, zusammen mit dem Mann, den sie liebte. Ja, sie liebte ihn und das erste Mal wagte sie, es zu denken.


    Als hätte er ihre Gedanken gehört, hielt er plötzlich inne und schaute ihr in die Augen. Ihre Blicke versanken ineinander. Zärtlich strich er über ihre Haare und zog ihr Gesicht näher zu seinem. Dann berührten seine Lippen ihre. Zögernd öffnete sie ihren Mund. Erst ganz sanft, dann immer fester werdend, küsste Markus sie. Es schmeckte süß, aufregend, prickelnd. Patrizias Blut wallte. Sie wollte ihre Arme um seinen Hals schlingen.


    Was tun wir hier. Er ist ein Mensch. Erschrocken löste sie sich von ihm und trat einen Schritt zurück. Ihre Finger berührten ihre Lippen.


    »Markus! Wir dürfen das nicht.«


    »Ich liebe dich, Patrizia.« Flehentlich schaute er sie an und ging wieder einen Schritt auf sie zu, um sie an sich zu ziehen.


    Ihr Herz brannte. Ich liebe dich auch, wollte sie rufen. Aber sie wehrte ihn ab. »Du ... du bist ein Mensch.«


    »Wenn ich dir ins Gesicht schaue und deine Hand nehme, sehe ich auch einen Menschen.«


    Patrizia stiegen Tränen in die Augen. »Egal was du siehst, ich bin ein Bär.«


    Markus schaute auf den Boden. »Ja. Wir dürfen nicht ...« Er hob einen Stein auf und warf ihn Richtung Pallatgebirge. »Bitte verzeih mir. Es war meine Schuld. Du hattest recht, das mit dem Tanz war keine gute Idee.«


    Patrizia stand wie gelähmt und schaute zu, wie Markus das Feuer austrat und seine Sachen in den Rucksack stopfte. Sie wischte sich die Tränen weg und tat es ihm gleich. Schweigend begannen sie ihre Heimreise, sorgsam darauf achtend, sich nicht zu berühren.

    



    Das Herbstlaub pflasterte ihren Weg. Frischer Wind wehte Patrizia um die Ohren. Vor ihr ging Markus. Sie konnte ihn riechen.


    Das Herz der Bärin schwieg auf dem Rückweg. Dafür kannte Markus den Weg. Zielsicher leitete er sie über die Berge, durch Wälder und Täler. Patrizia wurde gewahr, wie wenig sie auf den Weg geachtet hatte, als sie das Drachengebirge suchten. Die Landschaft war wunderschön, leuchtete in herbstlichem Rot und Gelb.


    Auf einer kleinen Lichtung an einem See schlugen sie ihr Nachtlager auf, legten ihre Kleider ab und sprangen ins Wasser. Patrizia schwamm mit langen Zügen, tauchte und ließ sich treiben. Markus folgte ihr.


    Sie folgte einem Impuls, spritzte ihn nass und tauchte ihn unter. Markus wehrte sich empört. Atemlos lagen sie sich schließlich in den Armen, lachten ausgelassen und blickten sich an.


    Vorsichtig löste Patrizia sich aus seiner Umarmung. »Lass uns etwas zu essen suchen. Ich komme um vor Hunger.«


    »Nichts lieber als das«, antwortete Markus und warf ihr einen Blick zu. »Fast nichts.«


    Sie trockneten sich, bereiteten ihre Mahlzeit und saßen an einem wärmenden Feuer beisammen.


    »Kann ich dich was fragen«, durchbrach Patrizia die Stille.


    »Ja. Frag!«


    »In der Drachenhöhle ... die Hexe ... sie hat mir gesagt, was deine Schuld ist.«


    »Ich weiß. Ich habe es gehört.«


    »Stimmt es? Ich meine, dass du deinen Freund im Stich gelassen hast?«


    Markus schaute in das Feuer. »Ja. Es stimmt.«


    Patrizia hielt die Luft an. »Aber ... warum?«


    »Es ist seitdem kein Tag vergangen, an dem ich mich nicht genau das gefragt habe. Warum nur?«


    »Erzähl mir, was geschehen ist.«


    »Joris war mein bester Freund. Wir saßen in der Schule nebeneinander. Nachmittags waren wir im Wald. Ich habe mich schon immer gut im Wald ausgekannt.«


    »Ich auch.« Ihre Blicke trafen sich kurz.


    »An einem Nachmittag hatten wir uns gestritten. Nicht nur ein bisschen. Wir prügelten uns.«


    »Worüber habt ihr gestritten?«


    »Es ging um ein Mädchen.« Markus grinste, wurde aber gleich wieder ernst. »Ich war wütend, richtig wütend. Dann bin ich abgehauen.«


    »Und dann?«


    »Ich habe Joris im Wald zurückgelassen. Ich wusste, dass er ohne mich nicht nach Hause finden würde. Ich meine, wir hatten ein Geheimversteck. Den Weg dorthin kannte nur ich. Aber ich bin trotzdem weggegangen. Es war mir egal. Sollte er doch die ganze Nacht im Wald bleiben.«


    »Und was ist dann geschehen?«


    »Er ist nie wieder nach Hause gekommen. Ein Bär hat ihn getötet.«


    »Das ist furchtbar.« Patrizia wollte seine Hand nehmen.


    Markus zog sie weg. »Wenn ich ihn nicht im Stich gelassen hätte, wäre mein Freund noch am Leben.«


    »Aber du warst ein Kind.«


    »Alt genug, um zu wissen, dass er ohne mich nicht nach Hause findet.«


    »Zu jung, um zu ahnen, dass er nie wieder nach Hause kommen würde.«


    »Doch, ich hätte es wissen können. Es hatte sich nicht das erste Mal ein Bär in unseren Wald verirrt.«


    »Markus, du warst ein Kind. Was geschehen ist, ist furchtbar. Aber niemand ist verantwortlich für das, was er als Kind tut.«


    »Joris‘ Vater hat es mir nie verziehen. Mein Vater war Bürgermeister. Er musste sein Amt niederlegen. Er hat mir keinen Vorwurf gemacht, aber er ist nie darüber hinweggekommen.«


    Markus warf einen Stein in den See. Patrizia schaute ihm hinterher.


    »Ohne dich wäre ich jetzt ein Haufen Asche.«


    »Man kann nicht ein Leben gegen ein anderes aufwiegen. Schuld bleibt Schuld und ich bezahle dafür ... mit meinem Leben.«


    »Dann hätte der Bär zwei Jungen getötet. Diese Schuld verliert man nur durch Vergebung. Ich bin mir sicher, dein Vater hat es längst getan.«


    »Zumindest hat er das gesagt.«


    »Und ganz bestimmt auch gemeint.«


    Markus warf einen weiteren Stein. »Und du? Was ist mit dir? Warum hast du Drachenblut? Und warum konntest du mir nicht davon erzählen?«


    Jetzt war es Patrizia, die in das Feuer schaute. »Drachen sind nicht sehr beliebt, oder? Auch wenn mein Vater seinen Frieden damit gemacht hat, schwebte es immer über uns.«


    »Ist er wirklich in einer Drachenhöhle aufgewachsen?«


    »Ja, ist er. Meine Großmutter war eine Drachenbraut. Sie ist eine tolle Bärin.« Patrizia schaute Markus an. »Du solltest sie kennenlernen.«


    »Das würde ich gerne.«


    Patrizia stand auf. »Wenn ich mich richtig erinnere, kommen wir morgen an Ponssolis vorbei.«


    »Du erinnerst dich richtig.«


    »Ich verstehe jetzt, warum die Menschen die Bären hassen.«


    Markus schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Wir hassen die Bären nicht. Aber wir fürchten uns vor ihnen, weil sie stärker sind als wir und ... weil wir nicht mit ihnen reden können.«


    »Wenn ihr uns nicht hasst, warum würden deine Menschenfreunde mir etwas Schlimmes antun, wenn sie mich fänden?«


    Markus zuckte mit den Schultern. »So sind Menschen.«


    »Das verstehe ich nicht.« Patrizia nahm ihren Rucksack und holte die Decke heraus. »Zeit, schlafen zu gehen.«


    Unter ihrer Decke schaute Patrizia noch einmal zu ihm hinüber. »Du könntest morgen nach Hause gehen. Dein Weg ist hier zu Ende.«


    »Ich weiß nicht, wo ich zu Hause bin. Aber ich weiß, dass ich dich auf keinen Fall allein lassen werde.«


    Patrizia lächelte. »Dann solltest du jetzt schlafen. Du hast noch einen weiten Weg.«

  


  
    Heimweg


    Sie erreichten den Kastanienhain. Patrizia schaute sich nach Kastelia um, aber sie wurde enttäuscht. Dafür ließ sich in weiter Ferne der Finsterwald ahnen. Patrizias Herz schlug schneller. »Jetzt haben wir es bald geschafft.«


    »Nach allem, was du erzählt hast, habe ich es mir hier etwas außergewöhnlicher vorgestellt.«


    »Oh, es ist außergewöhnlich. Du wirst sehen.«


    »Und deine Familie? Was werden sie sagen, wenn sie einen Menschen sehen? Werde ich dann an einen Zirkus verkauft?«


    Patrizia musterte Markus nachdenklich. »Ich weiß es nicht. Wir haben nie über Menschen gesprochen.«


    »Klingt, als wären Menschen tabu.«


    »Na ja, nicht wirklich. Aber warum soll man über etwas reden, was es nicht gibt?«


    »Stimmt. Es gibt Menschen ja nur im Märchen. Fragt sich, was dann eurer Meinung nach hinter der Grenze vom Bärenland sein sollte?«


    Patrizia lächelte. »Na jetzt wissen wir ja, was dort ist.«


    »Dann müssen wir hoffen, dass deine Familie sich freut, mich zu sehen.«


    »Das werden sie bestimmt. Meine Familie ist toll. Den Mann, der mir das Leben gerettet hat, werden sie auf jeden Fall willkommen heißen.«


    Markus schaute sie an. »Ich wäre für dich gestorben.«


    Schnell schaute Patrizia weg. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie wäre auch für ihn gestorben, aber sie sagte es nicht.

    



    Der Mühlenbach war erreicht. Die Bienen holten auf den Wildwiesen den letzten Nektar herein, bevor der Herbst zu Ende ging und die Tage kühler wurden. Die beiden Wanderer folgten dem Bachlauf. Irgendwann auf der Reise hatte Markus Patrizias Hand genommen. Und so gingen sie jetzt nebeneinander her und dachten nicht daran, sich loszulassen.


    Markus kniete sich am Mühlenbach nieder und trank mit langen Zügen. Patrizia hockte sich neben ihn und tat es ihm gleich. Im Wasser sah er ihr Spiegelbild und schaute in ihre menschlichen Gesichtszüge. Einem Impuls folgend formte er seine Hände zu einer Schüssel und füllte sie mit Wasser.


    »Schau mal hier hinein«, sagte er und streckte sie Patrizia entgegen. Neugierig beugte sie sich zu ihm und in dem Moment, in dem Patrizias Gesicht direkt über der kleinen Pfütze schwebte, spritzte Markus es ihr ins Gesicht.


    Erschrocken zuckte sie zurück. »Hey!«


    Lachend sprang er auf und trat die Flucht an. In dem Augenblick begriff Patrizia, setzte ihm nach, doch er hatte schon einen beachtlichen Vorsprung. Na warte, dachte sie, brüllte, ging auf alle viere und nahm die Verfolgung auf. Mit wenigen Sätzen hatte sie ihn eingeholt.


    Markus drehte sich um und sah plötzlich einen Bären auf sich zukommen. Erschrocken verlor er beinahe das Gleichgewicht. Dann erkannte er Patrizia. Verwirrt hielt er inne.


    Patrizia lachte. »Siehst du. Du entkommst mir nicht.« Ihr Lachen erfror, als sie in seine geweiteten Augen sah. Ihr wurde klar, dass er sie für einen wilden Bären gehalten hatte. Betreten richtete sie sich auf.


    »Entschuldigung«, sagte sie leise. »Ich ...«


    »Schon gut«, sagte Markus. »Ich war nur ...« Er drehte sich weg. »Lass uns weitergehen.«


    Patrizia folgte ihm schweigend. Sie wagte nicht, seine Hand noch einmal zu nehmen.

    



    Der vertraute Anblick des Finsterwaldes ließ Patrizias Herz höher schlagen. Markus wollte wissen, warum dieser helle Wald so einen dunklen Namen hatte. Patrizia erzählte es ihm. Alles, was sie wusste, über den Drachen, die Unholde im Wald und ihren Vater.


    Sie tranken aus dem Bach, erfrischten sich, legten sich auf die Wiese und schauten in den Himmel. Eschagundes Versammlungsplatz war nur noch einen halben Tagesmarsch entfernt. Die Spitze des Drachenberges erschien über den Baumwipfeln und kündigte untrüglich das Ende ihrer Reise an.


    »Morgen werden wir den Finsterwald betreten«, sagte Patrizia und folgte mit ihren Augen den Wolken. »Dann bin ich endgültig zu Hause angekommen.«


    »Ich frage mich«, antwortete Markus und schaute zum Wald hinüber, »ich meine, so viel aus dieser alten Sage ist wahr. Das mit den drei Zeichen, die Hexe, der Stella-Caelo. Dann wird doch auch das Andere wahr sein.«


    Patrizia drehte sich auf den Bauch. »Woran denkst du?«


    »Daran, dass die Hexe die Menschen in Bären verwandelt hat. Was ist, wenn du in deinem Innersten ein Mensch bist? Könnte Eschagunde dir nicht deine menschliche Gestalt zurückgeben? Mit dem Zauberstein?«


    »Ich weiß nicht, Markus. Ich bin ein Bär. Mein Vater ist ein Bär, mein Großvater, na ja, aber alle davor waren Bären. Wir waren immer nur Bären und wir wollten nie etwas Anderes sein.«


    »Patrizia, denk nach. Wenn wir in den Spiegel schauen und nur unsere Gesichter sehen, würdest du dann auch noch sagen, dass du ein Bär bist?«


    Patrizia schüttelte den Kopf und setzte sich auf. »Nein. Ich würde sagen, du bist einer.«


    »Ich meine es ernst.«


    »Du verrennst dich da in etwas, Markus.«


    »Wünscht du es dir denn nicht?«


    Sie schluckte. »Wie soll ich mir etwas wünschen, das nicht sein kann?«


    Markus fasste Patrizia an den Schultern und schaute ihr in die Augen. »Aber wenn es sein könnte, würdest du Eschagunde darum bitten, dich zu einem Menschen zu machen und mit mir kommen?«


    Patrizia erwiderte seinen Blick. »Ja, das würde ich. Ich liebe meine Familie und den Wald über alles, aber ich würde mit dir gehen.«


    Markus griff ihre Hände und stützte seine Stirn gegen ihre. »Danke«, flüsterte er, »dass du das gesagt hast. Mein Herz wird an dem Tag zerbrechen, an dem ich mich von dir verabschieden muss.«


    Er zog sie in seine Arme. Sie hielten einander fest, als könnten sie damit diesen Augenblick für immer an sich binden. Aber die Sonne schob sich über den Himmel, der Mond folgte ihr, unbarmherzig tickte die Uhr und brachte den neuen Morgen.


    Markus saß am Feuer und bereitete das Frühstück, als Patrizia erwachte.


    »Hab mich schon an den Anblick und den Duft gewöhnt, wenn ich aufwache«, sagte sie und streckte sich.


    »Ist ein komisches Gefühl, dass wir die Waldfee heute wiedersehen«, erwiderte Markus und reichte Patrizia ein Stück Kaninchen. »Ich finde es merkwürdig, dass sie uns mit diesem magischen Stein allein gelassen hat.«


    »Das hat sie nicht«, antwortete Patrizia und biss hungrig in den Braten. »Ich bin mir absolut sicher, dass wir den ganzen Weg lang bewacht wurden.«


    »Bewacht? Von wem?«


    »Keine Ahnung. Eschagunde hat viele Helfer.«


    »Sieh an, sieh an. Die Bärin hat dazugelernt«, hörte sie eine wohlbekannte Stimme hinter sich.


    Patrizia fuhr herum. »Lobelius!« Lachend streckte sie dem Blumenelf ihre Hand entgegen und dieser setzte sich darauf.


    »Habt ihr es auch endlich geschafft, ja?«


    »Sag nicht, du warst die ganze Zeit bei uns.«


    »Warum soll ich das nicht sagen? Ihr habt doch so schön getanzt.« Lobelius drehte eine Pirouette in der Luft. Patrizia errötete und schaute zu Markus.


    »Das war sehr anständig von dir, uns glauben zu lassen, wir wären allein«, sagte Markus schmunzelnd.


    »Na ja, ich musste es Eschagunde versprechen.« Lobelius setzte sich wieder hin.


    »Du bist wahrlich ein Held«, neckte Patrizia ihn.


    »Vielleicht manchmal«, entgegnete Lobelius und erhob sich gleich wieder. »Beeilt euch, ihr werdet erwartet.«


    Der Blumenelf verschwand.


    Markus stand auf, warf die Reste seiner Kaninchenkeule fort und trat das Feuer aus. »Das war der Startschuss. Jetzt werden wir deine Welt betreten.«


    Patrizia stopfte ihre Decke in den Rucksack. »Dann komm!« Sie reichte Markus ihre Hand. Er ergriff sie und mit einem Satz sprangen sie über den Bach.


    Die Zweige unter Patrizias Füßen knackten. Das Laub der Bäume leuchtete golden und karmesinrot. Die Luft war feucht und würzig. Sie fragte sich, warum es schien, als wären die Bäume in ihrer Abwesenheit kleiner geworden.


    »Er ist wirklich schön, dein Wald. Er hat eine Mischung aus Geheimnisvollem und Vertrautem. Ganz wie Eschagunde«, sagte Markus.


    Patrizia nickte. »Wohl dem Wald, der eine Waldfee zur Herrin hat. Und meinen Vater zum Förster!«


    Sie beeilten sich, gönnten sich nur kurze Pausen und liefen über den federnden Waldboden. Patrizia hätte blind zu Eschagundes Versammlungsplatz gefunden.


    »Hast du Durst? Dann habe ich das beste Wasser aller Zeiten für dich«, fragte sie Markus augenzwinkernd.


    »Da bin ich gespannt. Wasser wäre jetzt genau richtig.«


    Patrizia führte ihn um einige Bäume herum durch das Unterholz zu einem Felsen, aus dem ein Rinnsal floss, das seinen Weg schlängelnd in einem Bachlauf fortsetzte. Sie knieten vor dem Felsen, füllten ihre hohlen Hände und ließen das Wasser durch ihre Kehlen laufen.


    Markus wischte sich über den Mund. »Du hast nicht zu viel versprochen. Das Wasser ist köstlich.«


    Patrizia lachte, füllte ihre Hände erneut und spritzte Markus das Wasser ins Gesicht. Dieser guckte überrascht und sprang dann auf.


    »Na warte, das hast du nicht umsonst getan!« Er wollte Patrizia schnappen, doch sie war schneller, lief im wilden Zickzackkurs um die Bäume, bis sie über eine Baumwurzel stolperte und gerade noch von Markus aufgefangen wurde.


    Keuchend lag sie in seinem Arm, spürte seinen Herzschlag, atmete seinen Geruch und fühlte seine Wärme. Einem Impuls folgend schlang sie ihre Arme fest um ihn und verbarg ihr Gesicht an seiner Brust. Er umfasste sie, zog sie fest an sich und sog den Duft ihrer Haare ein. So verharrten sie und fürchteten sich, diesen Augenblick zu zerstören. Patrizia löste sich als Erste. Zögerlich gab Markus sie frei.


    »Unsere Rucksäcke. Wir haben sie an der Quelle liegen lassen«, sagte Patrizia mit belegter Stimme.


    »Dann lass sie uns holen.«


    Markus nahm ihre Hand. Fest umschlossen gingen sie zum Bachlauf zurück.

    



    Auf dem Ast einer uralten Esche saß Lobelius und Eschagunde stand, an den Stamm gelehnt, daneben.


    »Kann die Königin der königlichen Waldfeen dem verzweifelten Liebespaar nicht helfen?«, fragte der Blumenelf mit verschränkten Armen.


    »Sie kann«, antwortete Eschagunde. »Aber alles hat seinen Preis.«


    »Die beiden würden jeden Preis bezahlen.«


    »Sie sind es aber nicht, die zahlen müssen.«


    »Heißt das, Markus geht ohne glückliches Ende nach Hause?«


    Eschagunde lächelte. »Warten wir es ab. Wir haben Meister Ferrada getroffen. Das hat noch immer etwas Gutes verheißen.«


    »Der alte Mann, der nur in Rätseln spricht? Was hat er damit zu tun?«


    Die Waldfee musterte den Blumenelf. »Mein lieber kleiner Freund, du weißt genau, was Meister Ferrada mit dem Ganzen zu tun hat.«


    Lobelius zog einen Schmollmund. »Och, kann man doch mal fragen.«


    »Komm, die Arbeit ruft!«


    Lobelius machte einen Salto in der Luft. »Wie lange haben wir auf diesen Tag gewartet?«


    »Ein ganzes Zeitalter«, antwortete Eschagunde und verblasste. Lobelius folgte ihr.

  


  
    Ankunft


    Die Sonne stand tief am Horizont. Ihre Strahlen tanzten durch die Zwischenräume der Baumstämme, als sie die kleine Lichtung betraten.


    Markus schaute sich um. Der Waldboden war mit Moos bewachsen, obwohl sich zur Mitte hin kein Schatten streckte. Der Platz war von dickstämmigen, uralten Eschen umringt, deren Äste weitverzweigt zueinander reichten, als würden sie einander umarmen. Am Rand wuchsen weiße Pilze mit ausladenden Hüten. Aus dem Blätterdach klang Vogelzwitschern.


    Er atmete tief, sog die kühle Luft in sich ein, und versuchte zu begreifen was den Zauber ausmachte. »Das ist er also, Eschagundes Versammlungsplatz?«


    »Ja«, antwortete Patrizia, »spürst du es? Es weht einem ein Wind um die Nase, so frisch, als würde er hier geboren.«


    Markus nickte. »Er füllt deine Brust bis in die Flanken.«


    Patrizia zeigte auf die Eschen. »Es sind nicht einfach nur Bäume, es sind Wächter. Wer hier steht, ist beschützt. Wer Übles im Sinn hat, den lassen sie nicht durch.«


    »Dann ist der Augenblick jetzt gekommen, wir sollten den Stein übergeben. Ich meine, du solltest es tun.«


    Patrizia setzte ihren Rucksack auf den Boden und öffnete ihn. Feierlich nahm sie den Stella-Caelo heraus, hielt ihn mit beiden Händen und drehte sich zur Sonne. Er begann sanft zu schimmern, immer mehr, bis sich eine Flamme entzündete, die ihn von innen leuchten ließ.


    Patrizia und Markus blickten sich an. Der Schein des Steines funkelte in ihren Augen.


    »Jetzt fehlt nur noch Eschagunde«, flüsterte Markus. Patrizia hob den Stein der Sonne entgegen und als hätte ein König den Platz betreten, verstummte das Vogelsingen und das Rauschen des Windes in den Baumwipfeln schwieg. Jedes Lebewesen auf Eschagundes Versammlungsplatz hielt urplötzlich den Atem an. Der Stella-Caelo schickte seine Strahlen zwischen die Bäume, wie jemand, der in einem Festsaal das Licht entzündet. In jedem Lichtstrahl erschien eine zierliche Frau mit langen, wehenden Haaren, Blätterkrone und umhüllt von einem Schleier aus Glitzerstaub. Patrizia erkannte in einer rothaarigen Fee Kastelia. Eine Fee mit blonden Haaren und Birkenblättergewand nickte ihr freundlich zu.


    Doch dann senkten die Waldfeen ihre Häupter. Patrizia wähnte einen Augenblick, die Verneigung gelte ihr, bis sie sich umdrehte.


    Vor ihr stand Eschagunde in majestätischem Glanz. Ihre goldene Blätterkrone funkelte, ihr Gewand wehte im Wind, leuchtete und ließ sie strahlen. Ihre Augen schienen tief, als blickte man in einen Brunnen, der alle Zeiten überdauerte und uraltes Wissen in sich barg.


    Patrizia verstand, warum sie einen Drachen besiegt hatte. Jede Waldfee war königlich, aber Eschagunde überragte sie alle. Unsicher blickte sie zu Markus, der sich ebenfalls verneigt hatte und kniete. Ihr Herz brannte, es ihm gleich zu tun, doch bevor sie auf ihre Knie sank, ergriff Eschagunde ihre Hand.


    »Sei willkommen, Patrizia Drachenbär, auf meinem Versammlungsplatz. So wie heute hast du ihn noch nie gesehen.«


    Patrizia nickte. »Ich habe immer einen Zauber gespürt, aber heute ist mir, als wäre der Zauber hier geboren.«


    Eschagunde reichte Markus die Hand und deutete ihm an aufzustehen. »Willkommen, Markus. Es ist lange her, dass ein Mensch bei mir zu Gast war.«


    »Ich beneide die Menschen, die von diesem Ort wussten«, antwortete er und erhob sich.


    Eschagunde blickte auf den Stella-Caelo, verweilte einen Moment und trat dann zurück. »Auch wenn die größte Gefahr gebannt ist, soll seine Ankunft noch geheim bleiben.« Sie nickte ihren Feenschwestern zu und diese bildeten einen engen Kreis um ihre Königin. Eschagunde tickte mit ihrem Zauberstab auf den Boden. Er tat sich auf und eine kleine goldene Säule wuchs aus dem Moos empor. Patrizia setzte den Stella-Caelo darauf und schaute gebannt, was geschah. Er verlor seinen Glanz und wurde wieder grau wie ein Fels. Die Säule verwandelte sich in einen moosbewachsenen Baumstamm, schrumpfte zusammen und nur noch ein altes Stück Holz mit einem Stein blieb übrig.


    Patrizia stach es ins Herz. »Was hast du getan, Eschagunde. Er ist verschwunden.«


    Die Waldfee lächelte. »Tarnzauber. So kann er wenigstens für kurze Zeit nicht gefunden werden, bis wir entschieden haben, was mit ihm geschieht.«


    Die Waldfeen verschwanden. Die Strahlen der untergehenden Sonne wichen der grauen Dämmerung. Patrizia und Markus fanden sich wieder auf einer kleinen Lichtung im nächtlichen Finsterwald und nur ihre Herzen wussten noch, dass es der Versammlungsplatz der Königin aller königlichen Waldfeen war.


    Eschagunde nahm ihre gewöhnliche Erscheinung an. Mit einem Nicken forderte sie Markus und Patrizia auf, auf einem Baumstamm Platz zu nehmen.


    »Ich sehe in eure Herzen«, begann Eschagunde. »Ich sehe, wie ihr einander liebt. Es wird Zeit, dass ihr der Wahrheit ins Auge seht.«


    Markus wollte Patrizias Hand greifen, aber sie zog sie weg und schaute auf den Boden.


    »Wir kennen die Wahrheit, Eschagunde. Unsere Liebe ist verwerflich. Menschen und Bären können sich nicht vereinen«, sagte sie mit brüchiger Stimme.


    »Wenn du nur ein Bär wärst, hättest du recht. Die Entscheidung, was du sein willst, liegt nun bei dir.«


    Patrizia schaute auf. »Wie meinst du das? Ich verstehe kein Wort.«


    »Horche in dich hinein. Tief in dir bist du ein Mensch, Patrizia. Nur darum konntest du dich in einen Menschen verlieben, und nur darum kann Markus dich lieben.«


    »Dann ist es also doch wahr«, rief Markus. »Die Hexe hatte die Menschen in Bären verwandelt. Eschagunde, sag es mir, kann Patrizia ein Mensch werden?«


    Eschagunde nickte. »Wenn Patrizia es will, dann können wir es für euch tun. Aber ihr müsst es alle wollen.«


    Markus sprang auf. »Wir wollen es. Patrizia, weißt du, was das bedeutet? Du kannst meine Frau werden.«


    Patrizia blieb ernst und schaute zu Eschagunde. »Mit alle meinst du alle Bären, nicht wahr?«


    »Ja. Mit der Macht des Stella-Caelo können wir den Fluch der Hexe endgültig brechen. Dann bekommen alle Bären ihre menschliche Gestalt zurück.«


    »Und alle müssen es wollen?«


    »Das und noch mehr. Wir Waldfeen hatten all unsere Kraft darauf verwandt, Proelias Fluch zu brechen. Mehr konnten wir nicht tun. Die Bärengestalt mussten die Menschen behalten. Um sie in ihrem Kummer zu trösten, gaben wir ihnen ein langes Leben. Nicht wenige werden 300 Jahre alt.«


    »So alt wird kein Mensch«, sagte Markus.


    »Und was geschieht dann mit den Bären, die das Menschenalter überschritten haben?«, fragte Patrizia leise.


    »Sie werden Greise sein und nach kurzer Zeit sterben.«


    »Auch Emilia und Mischa?«


    »Auch Emilia und Mischa.«


    »Dann geht es nicht«, sagte Patrizia und stand auf. Mit entschlossenem Blick nahm sie Markus‘ Hände. »Dieses Wissen muss unser Geheimnis bleiben.«


    »Und warum? Wir können die anderen fragen?«


    »Verstehst du nicht, Markus? Wir sind gerne Bären. Wir sind es, solange wir denken können. Ich kann nicht von meinen Freunden verlangen, dass sie sich für mich opfern. Emilia und Mischa sind für mich wie Großeltern. Sie würden alles für mich tun. Ich kann sie nicht vor diese Wahl stellen. Nein, Markus, es muss unser Geheimnis bleiben. Bitte versprich mir das!«


    Sie schauten sich an. »Dann ist es das Ende, nicht wahr?«, flüsterte Markus.


    Patrizia löste sich von ihm und griff nach ihrem Rucksack. »Zeit, nach Hause zu gehen.«


    »Geht noch nicht auseinander«, meldete Eschagunde sich wieder zu Wort. »Zuviel ist passiert. Lasst euch Zeit, einander Lebewohl zu sagen.«


    »Wozu?«, fragte Patrizia. »Wozu sollen wir uns noch länger quälen, wenn nicht sein kann, was nicht sein darf?«


    Markus griff ebenfalls seinen Rucksack. »Du denkst doch nicht, dass ich dich alleine durch den Finsterwald gehen lasse? Außerdem möchte ich deine Familie kennenlernen. Das kannst du mir nicht verwehren. Nicht nach allem, was passiert ist.«


    Patrizia seufzte. »Aber es hat keinen Sinn. Und ich bin hier aufgewachsen. Ich brauche keine Begleitung.«


    »Doch du brauchst den Rat einer Waldfee, meine Liebe. Geht diesen Weg gemeinsam zu Ende und dann verabschiedet euch«, sagte Eschagunde.


    Patrizia schaute Eschagunde nachdenklich an. »Ich höre auf dich, weil du die königliche Waldfee bist. Aber ich fürchte, es wird mir das Herz zerreißen.« Sie wandte sich um. »Dann lass uns gehen. Ich habe Sehnsucht nach meinem Bett und nach meiner Mutter.«


    Markus wollte ihre Hand nehmen. Patrizia wich seinem Griff aus. Schweigend gingen sie über knackende Zweige und raschelnde Blätter, immer dem Ruf des Waldkauzes folgend, bis das heller werdende Mondlicht das Ende des Finsterwaldes verriet.

    



    Eschagunde und Lobelius blieben auf der kleinen Lichtung zurück. Der Blumenelf verschränkte die Arme vor der Brust und sah die Waldfee kopfschüttelnd an. »Willst du wirklich eine jungwüchsige Bärin über das Schicksal ihres gesamten Volkes entscheiden lassen?«


    »Eben nicht, mein kleiner naseweiser Freund«, antwortete Eschagunde lachend. »Lass die Dinge von selbst geschehen. Sie brauchen die Hilfe einer Waldfee nicht. Du hast gehört, was Meister Ferrada dazu gesagt hat.«


    »Allerdings. Aber verstehen kann ich dich trotzdem nicht. Was soll‘s? Ich schaue nach, wie die Dinge so geschehen.«


    »Hüte dich davor, dich einzumischen. Das ist ein Befehl, Lobelius Blumenelf.«


    Lobelius verneigte sich und verschwand.

  


  
    Heimat


    Eine steile Rauchfahne stieg aus dem Schornstein der Försterhütte auf. Im Fenster flackerte eine Kerze. Man sah die Umrisse von Bernadette, die Wasser für einen Tee aufsetzte. Patrizia und Markus hielten inne, als sie die Gartenpforte erreichten. Ihr Herz pochte laut. Patrizia warf Markus einen Blick zu, holte noch einmal tief Luft und dann rannte sie.


    »Mama, Mama, ich bin zurück!«


    Bernadette blickte verwundert zum Fenster und glaubte zu träumen, als die Tür mit einem großen Krachen aufsprang und ihre Jüngste plötzlich mitten in der Küche stand.


    »Patrizia«, sagte sie beinahe regungslos und starrte sie an, als wäre sie ein Geist. »Patrizia!« Ein Schrei ging durch die Hütte und dann fielen sie sich in die Arme, drückten und herzten einander, bis sie keine Luft mehr bekamen.


    »Du bist es wirklich! Du bist es wirklich!« Bernadette liefen Tränen die Wangen hinunter. Es dauerte nicht lange, bis die ganze Familie Drachenbär herbeigeeilt war und Patrizia sich vor Umarmungen und Küssen nicht mehr retten konnte.


    Bernhard kam auf einen Stock gestützt in die Küche und schloss seine Jüngste fest in die Arme. »Dem Himmel sei Dank. Du bist wieder da.«


    Sanft löste sich Patrizia aus der Umarmung. »Ich bin nicht allein, Papa.«


    Sie drehte sich um und sah, dass Markus noch draußen stand. Aus sicherer Entfernung beobachtete er das Treiben. Seine Augen waren feucht.


    Patrizia ging zu ihm und zog ihn in die Hütte. »Darf ich vorstellen, das ist Markus. Markus, das sind meine Eltern.«


    Das Lächeln erfror auf den Gesichtern. Betretene Stille machte sich breit. Markus sah alle Augen auf sich gerichtet, aber in keinem Augenpaar las er ein Willkommen.


    »Er ist ein Mensch«, sagte Bernhard schließlich.


    Patrizia blickte von einem zum anderen und stellte sich wie zum Schutz vor Markus. »Er ist der Mensch, der mir das Leben gerettet hat. Ohne ihn wäre ich jetzt ein Haufen Asche.«


    Bernadette bewegte sich als Erste und ging einen Schritt auf Markus zu. »Wenn das so ist, herzlich willkommen, Markus. Verzeih unsere Unhöflichkeit.« Sie nahm seine Hand und schüttelte sie. »Ich werde euch etwas zu essen machen und dann müsst ihr uns alles ganz genau erzählen.«


    Patrizia grinste Markus an. »Mit ganz genau meint sie wirklich alles ganz genau.«


    Markus schluckte. »Na ja, fast ganz genau, oder?«


    Bernadette nahm noch einmal Patrizia in die Arme und drückte sie fest an sich. »Wir waren jeden Tag in Sorge um dich. Das ist der glücklichste Tag meines Lebens.«


    »Danke, Mama«, flüsterte Patrizia ihr ins Ohr. »Du wirst ihn mögen.«


    »Das werde ich bestimmt.«


    Bernadette wischte sich mit dem Unterarm über die Augen, rieb die Hände über ihre Schürze und eilte an den Herd. In Windeseile wurden die köstlichsten Dinge aufgedeckt. Patrizia schob Markus an den Tisch.


    Markus wünschte fast, er wäre nicht mitgekommen. Aber als er in das Weißbrot mit Honig biss und die gebratenen Hähnchenbrüste probierte, war alle Scheu vergessen. »Bären wissen, was gut ist«, sagte er mit beiden Backen kauend. »Ich habe noch nie etwas Besseres gegessen und ich schwöre, meine Mutter kocht gut. Du musst mir unbedingt sagen, was für Kräuter da drin sind.«


    Bernadette lächelte, erfreut über das Kompliment.


    Bernhard saß schweigend am Tisch, musterte den Gast und hörte aufmerksam den Erzählungen der Ankömmlinge zu. Als Patrizia berichtete, wie die Hexe vor ihr stand und Markus sie mit einem Zacken aus Atrox‘ Kragen getötet hatte, nickte er dem Menschen anerkennend zu. In seinen Augen lag aufrichtiger Respekt. Markus erwiderte das Nicken erfreut.


    »Soso«, sagte Bernhard schließlich, »die Hexe ist durch die Hand des Menschen gestorben. Und wie soll es jetzt weiter gehen? Was hat Eschagunde gesagt, was mit dem Stein geschieht?«


    Patrizia zuckte mit den Schultern. »Hat sie je gesagt, was sie vorhat?«


    Markus hob an, etwas zu antworten, aber ein Blick von Patrizia hielt ihn zurück.


    Bernhard bemerkte es stirnrunzelnd und erhob sich. »Zeit, schlafen zu gehen. Markus kann in Luisas Zimmer übernachten. Sei unser Gast, solange du magst. Wir stehen in deiner Schuld.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging auf seinen Stock gestützt in sein Schlafzimmer.


    Bernadette führte Markus in Luisas Zimmer, das gleich neben Patrizias lag. Der kleine Raum war gemütlich eingerichtet. Das Bett stand direkt unter dem Fenster und ließ ahnen, dass seine Besitzerin gerne beim Einschlafen zu den Sternen schaute. Das Fenster war mit lila Vorhängen und weißen Rosen geschmückt. Zur rechten Hand befand eine Frisierkommode mit Spiegel. Darauf lag eine Bürste, deren Griff mit kunstvollen Schnitzereien verziert war. Linker Hand stand eine Kommode mit unzähligen Schubladen. Direkt neben der Tür befand sich ein Kleiderschrank aus Eichenholz mit drei Türen, die mittlere mit einem mannsgroßen Spiegel.


    Markus stellte sich vor, wie Patrizia vor diesem Spiegel stand, sich drehte und wendete und wie wunderschön sie war. Ob sie auch so einen Spiegel in ihrem Zimmer hatte? Ob sie wusste, wie schön sie war?


    Müde fiel er ins Bett. Die Gedanken kreisten in seinem Kopf. An Schlaf war nicht zu denken. Er mochte die Bären, auch wenn sie Mühe hatten, ihn willkommen zu heißen. Es ist verrückt, dachte Markus. Sie sind menschlicher als viele Menschen in meinem Dorf. Fast kann ich verstehen, wenn sie keine Menschen sein wollen. Aber sollte man ihnen nicht die Wahl lassen?


    Von draußen erklang das Zwitschern der Vögel, die den Morgen begrüßten. Die Morgendämmerung vertrieb die Nacht. Patrizia lag nur einen Atemzug von ihm entfernt, doch sie schien ihm weiter weg als jemals zuvor. Markus‘ Herz brannte vor Sehnsucht. Ich bin verflucht. Ich liebe eine Bärin. Aber wie soll ich ohne sie weiterleben? Sie ist meine Seelenverwandte. Vielleicht ist es besser, wenn ich so schnell wie möglich von hier verschwinde.


    Er setzte sich auf. Doch bevor er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte, öffnete sich die Zimmertür und Patrizia schlich herein. Er blickte in ihre großen blauen Augen.


    »Ich habe es nicht ausgehalten ohne dich«, sagte sie leise, darauf bedacht, dass niemand sie hörte, und schloss die Tür hinter sich.


    »Ich wollte gerade meine Sachen packen und verschwinden. Du hast recht, wir quälen uns nur. Wie soll ich dir nahe sein, wo du doch so unerreichbar für mich bist?«


    »Ich weiß es nicht. Aber ich bin froh, dass du noch hier bist. Bitte gehe nicht, ohne dich zu verabschieden.«


    Markus legte sich wieder hin und hob seine Decke. Patrizia kroch in sein Bett und schmiegte sich an ihn. Markus zog sie fest in seine Arme. Ihre Herzen klopften laut.


    »Gefällt dir meine Familie?«, fragte Patrizia nach endlosen Minuten.


    »Ich beneide dich um sie. Aber sie scheinen auf Menschen nicht gut zu sprechen zu sein.«


    »Dabei bist du der erste, den wir zu sehen bekommen. Später lernst du Großmutter Rosa kennen. Sie wird dich sofort mögen.«


    »Die Drachenbraut?«


    »Ja, die Drachenbraut. Sie hat entsetzliche Narben, aber ich finde sie wunderschön.«


    »So wie du wunderschön bist.«


    »Dann liegt es in der Familie.«


    Markus seufzte. Plötzlich ging ein Ruck durch ihn. Er schob Patrizia sanft zur Seite und setzte sich auf. »Ich werde noch einmal zu Eschagunde gehen.«


    »Und dann?«


    »Sie soll mich in einen Bären verwandeln. Dann können wir zusammen sein.«


    »Du willst deine Gestalt aufgeben? Für mich?«


    »Ich würde mein Leben für dich geben.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Markus. Tue das nicht. Du würdest dein ganzes bisheriges Leben verlieren, deine Familie, deine Freunde.«


    »Ich würde ein neues Leben gewinnen. Ich gewinne dich.«


    »Du bist verrückt. Es wird nicht gehen. Ich glaube nicht, dass Eschagunde das tut. Dafür braucht man Schwarze Magie, wie den Zauber der Hexe. Denke an die Worte der Waldfee. Die Menschen wurden durch einen Fluch verzaubert.«


    Markus senkte den Kopf. »Du hast recht. Es war ein dummer Gedanke. Ich mache es nur unnütz schwer. Bitte verzeih mir!«


    Patrizia erhob sich. »Wir sollten jetzt schlafen. Heute Mittag werden alle meine Verwandten hier sein.« An der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Du wirst doch auch noch hier sein?«


    »Ja, das werde ich.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen!«

  


  
    Menschsein


    Lautes Lachen weckte Markus, als die Sonne schon hoch am Himmel stand. Sein Atem ging heftig. Er hatte von der Hexe geträumt, die ihn durch den Wald jagte, hatte verzweifelt nach Patrizia gesucht, sie immer wieder gerufen, während der Schatten hinter ihm größer und größer wurde.


    Erleichtert fand er sich beim Aufwachen in einem Bett. Die Traumbilder verblassten. Sein Atem beruhigte sich. Kurz überlegte er, wo er war, da hörte er Patrizias vertraute Stimme vor seiner Zimmertür flüstern. Eine warme Frauenstimme antwortete ihr. Er horchte, worüber sie sprachen, doch es war zu leise. Benommen setzte er sich auf. Markus reckte sich und schlüpfte in seine Kleider. Die Stimmen im Flur verstummten. Vielleicht hatten sie ihn gehört? Vorsichtig öffnete er seine Zimmertür und schaute in den Flur. Patrizias Stimme erklang jetzt aus dem Nebenzimmer. Markus klopfte an die Tür und horchte. Auf ein freundliches »Herein!« hin trat er ein.


    Patrizia saß auf ihrem Bett. Neben ihr saß eine Bärin mit tiefbraunen Augen. Sie trug ein blaues Kopftuch und ein enges, langärmeliges Kleid in der gleichen Farbe. Ihr Gesicht war ebenso menschlich wie das der anderen Bären, aber es war auch gezeichnet von viel Leid. Auf ihren schmalen Händen sah man blasse Narben. Freundlich nickte sie Markus zu und stand auf.


    »Da ist er also, der Mensch, der uns Bären das Menschsein zurückbringen soll.« Sie reichte ihm die Hand. Markus ergriff sie zögernd.


    »Ich nehme an, Sie sind Rosa?«


    »Genau die bin ich. Aber bitte sage Du, sonst fühle ich mich uralt«, lachte Rosa.


    Markus nickte und folgte Patrizias Aufforderung, sich neben sie zu setzen.


    »Ich habe schon von dir gehört«, fuhr Rosa fort und ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Ein alter Freund hat von dir erzählt.«


    »Und der alte Freund heißt nicht zufällig Lobelius?«, fragte Patrizia lachend.


    Rosa nickte. »Das war eine Überraschung. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er zurückkommen würde. Er saß heute Morgen auf meiner Fensterbank. Und er hatte einiges zu berichten. Als ich ihn zuletzt sah, war er eine kleine Mohnblume auf dem Drachenweg. Ich habe ihn aufgesammelt und zu Eschagundes Versammlungsplatz gebracht. Es war sein Zuhause. Langezeit war er mein einziger Freund.«


    »Damit hast du ihm das Leben gerettet, Großmutter. Dort war die Blume beschützt.«


    »Ist das so?«


    »Du warst die Drachenbraut, nicht wahr?«, wagte Markus zu fragen.


    Rosa nickte. »Ja, die war ich. Aber das ist lange her.«


    »Was meinst du damit, dass ich den Bären das Menschsein bringe?«


    »Ihr habt den Stella-Caelo zu den Waldfeen gebracht. Der alte Fluch der Hexe kann mit ihm gebrochen werden. Ich nehme an, Eschagunde hat mit euch darüber gesprochen? Es ist kein Zufall, dass ausgerechnet ein Mensch daran beteiligt ist. Da bin ich mir sicher.«


    »Eschagunde hat mit uns darüber gesprochen«, antwortete Markus.


    Patrizia warf ihm einen flehenden Blick zu, nicht weiter zu sprechen.


    Rosa bemerkte es und schaute prüfend von einem zum anderen. »Jetzt sehe ich es. Ihr liebt euch, ihr beide. Das ist wahrlich keine leichte Situation.«


    Patrizia stand auf und fasste Rosas Hände. »Was sollen wir tun, Großmutter? Bären und Menschen können sich doch nicht vereinen.«


    »Du bittest die Falsche um Rat. Ich habe einen Drachen geliebt. Zu den Sternen bin ich mit ihm geflogen und genauso tief abgestürzt. Es war die schlimmste Zeit meines Lebens. Aber ohne diese Liebe gäbe es dich nicht und schließlich hat doch erst dein Drachenblut es möglich gemacht, in den Besitz des Steines zu gelangen. Warum bittest du nicht Eschagunde, dich wieder zu einem Menschen zu machen?«


    Patrizia schüttelte den Kopf. »Wir können nicht wieder Menschen werden«, antwortete sie mit gebrochener Stimme. »Wir sind schon zu lange Bären.«


    »Zu lange Bären? Was meinst du damit?«, fragte Rosa ernst.


    »Wenn ich wieder ein Mensch werde, werden alle Bären Menschen. Das ist unmöglich, Großmutter.«


    »Denkst du nicht, dass alle Bären das entscheiden sollten?«


    »Und was soll aus Emilia werden? Aus Mischa und all den Anderen, die das Menschenalter überschritten haben? Sie würden sterben. Glaubst du, Emilia würde mir den Wunsch verwehren, ein Mensch zu werden, selbst wenn es sie das Leben kostet?«


    Rosa stöhnte auf. »Jetzt verstehe ich, was du meinst. Daran habe ich nicht gedacht. Das halbe Dorf wäre betroffen.«


    »Bitte sage nichts. Wir sind glücklich als Bären. Ich will dieses Glück nicht zerstören für mein eigenes.«


    Rosa nickte. »Du hast recht, Patrizia. Wir sind, was wir sind. Ich werde darüber schweigen.«


    »Und ich werde morgen verschwinden«, sagte Markus, »und euch nicht länger mit meiner Menschlichkeit stören.«


    Patrizia schlug die Augen nieder. Markus sah es und es stach ihm ins Herz. »Bevor das alles noch größere Wellen schlägt, ist es besser, ich gehe.«


    Rosa schaute wieder von einem zum anderen. Die Verzweiflung der beiden berührte sie. »Warum bist du hierher gekommen, Markus? Nicht, dass ich mich nicht freue, dich kennenzulernen. Aber quält ihr euch nicht, wenn ihr den Abschied hinauszögert?«


    »Wir wollten uns trennen, Großmutter«, antwortete Patrizia. »Aber Eschagunde hat gesagt, er soll mit mir gehen.«


    »Hat sie das, ja?« Rosa biss die Lippen zusammen.


    »Warum? Wundert dich das?«, wollte Markus wissen.


    »Ich weiß nicht«, sagte Rosa. »Nur so ein Gedanke.« Sie stand auf. »Wir sollten die Anderen nicht länger warten lassen. Sie sind sehr gespannt darauf, Patrizias Lebensretter kennenzulernen.«


    »Mir ist gar nicht nach feiern«, entgegnete Markus und schaute seufzend zu Patrizia.


    »Da kommen wir nicht drum herum, nicht einmal unter Anwendung von Gewalt«, sagte Patrizia lächelnd und erwiderte seinen Blick.

    



    In der Küche erwartete sie ein großes Hallo. Eine Bärin mit grauem Haar und gutmütigen Augen schloss Patrizia fest in ihre Arme und wiegte sie. Als sich ihr Griff endlich lockerte, schnappte sofort ein anderer Bär mit grauem Haar nach Patrizia und die Umarmung begann von vorn.


    Markus stand abseits und beobachtete die Bären. Er dachte an seine eigene Familie, von der er nicht einmal wusste, ob sie ihn vermisste. Er hörte die Uhr immer lauter ticken und mit jedem Ton fühlte er sich überflüssiger. Doch bevor er sich hinausstehlen konnte, wandte die alte Bärin sich ihm zu und ihr ganzes Gesicht strahlte ein herzliches Willkommen aus.


    »Das ist er also, der Lebensretter unserer Patrizia. Lass dich drücken«, sagte sie mit feierlichem Ton.


    Noch ehe Markus antworten konnte, fand er sich in ihren Armen wieder, wurde geherzt und weitergereicht, ohne dass er auch nur ein Wort sagen konnte. Schließlich setzte man ihn an den Tisch. Die Bärenschar versammelte sich um das Mittagessen.


    »Aber jetzt müsst ihr ausführlich berichten, was auf eurer Reise passiert ist. Wie habt ihr euch überhaupt getroffen?«, fragte die grauhaarige Bärin.


    »Wie wäre es«, antwortete Rosa, »wenn ihr euch erst einmal vorstellt, damit Markus weiß, mit wem er es zu tun hat?«


    »Wie dumm von mir!« Sie fasste sich an den Kopf. »Natürlich. Woher sollst du das wissen? Ich bin Emilia.« Sie deutete eine Verbeugung an. »Ich bin Patrizias Urgroßmutter und war die Frau von Rosas Großvater Jakob.« Und flüsternd fügte sie hinzu: »Wenn auch nur für einen Tag.«


    Der Bär neben ihr nahm ihre Hand und fuhr fort: »Mein Name ist Mischa. Ich habe die Ehre, jetzt Emilias Mann zu sein.« Die beiden warfen sich einen verliebten Blick zu. Markus stach es abermals ins Herz. Verstohlen sah er zu Patrizia. Ich bin hier fehl am Platz, dachte er, so fehl, wie man nur sein kann. Es sind wunderbare Geschöpfe. Sie müssen bleiben, wie sie sind.


    Der Bär an Rosas Seite stellte sich als Boris vor. Markus mochte ihn auf Anhieb und hätte sich gerne unter vier Augen mit ihm unterhalten. Er bemerkte, dass dieser immer wieder verstohlen zu ihm hinüberschaute.


    Patrizias Geschwister Lukas, Benjamin und Luisa nickten Markus freundlich zu. Er mochte sie auf Anhieb, besonders Benjamin, der einen verschmitzten Gesichtsausdruck hatte und immer einen Scherz auf den Lippen.


    Vor dem Kamin wurde die fröhliche Runde fortgesetzt. Sie lachten und schwatzten den ganzen Nachmittag. Markus spürte, dass es für sie nicht ungewöhnlich war, so zusammenzusitzen.


    Als Bernadette die ersten Kerzen anzündete, Bernhard seine Pfeife stopfte, alle eine Teetasse in der Hand hielten und in das prasselnde Feuer schauten, war endlich wirklich jede Einzelheit ihrer ungewöhnlichen Reise erzählt. Jeder hing seinen Gedanken nach, fragte hin und wieder etwas und Patrizia hatte sich an Bernhard gelehnt, der seinen Arm um sie hielt.


    Markus saß abseits, froh nicht mehr Mittelpunkt des Interesses zu sein. Er nutze die Gelegenheit, als erneut eine angeregte Unterhaltung in Gang kam, packte sein Bündel und schlich sich hinaus. Patrizia sah es im letzten Moment aus den Augenwinkeln, löste sich aus ihres Vaters Umarmung und schlich ihm hinterher. Bernhard schaute ihr nach, aber der Rest der Bären bemerkte es nicht.


    »Warte, Markus«, rief Patrizia ihm hinterher, als er die Pforte zum Mittelweg schon geöffnet hatte. »Wo willst du denn jetzt hin? Es ist doch schon Abend. Du wolltest doch erst morgen aufbrechen.«


    Markus blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Ich suche mir einen Schlafplatz im Freien, damit ich in aller Frühe los kann.«


    Patrizia eilte zu ihm. »Aber ...« Ihre Stimme erstickte.


    Markus fasste sie bei den Schultern. »Glaub mir, es ist besser so.« Er senkte den Kopf. »Es sind wundervolle Wesen, deine Familie. Sie sind sehr alt, aber sie können trotzdem noch hundert Jahre leben. Ich verstehe dich jetzt. Ihr müsst Bären bleiben. Ihr habt das Beste daraus gemacht.«


    Patrizia antwortete nicht. Tränen schossen aus ihren Augen. Sie verbarg ihren Kopf an seiner Schulter. Markus zog sie an sich und küsste zärtlich ihr Haar.

    



    Die Unterhaltung vor dem Kamin war verstummt. Emilia sah aus dem Fenster. Der Vollmond schien hell und die Sterne funkelten um die Wette. In solchen Nächten vermisste sie Jakob, wie glücklich sie auch mit Mischa war und er verstand sie. Sie stellte ihre Teetasse zur Seite und erhob sich. »Ich werde ein wenig nach draußen gehen«, sagte sie in die Runde. »Der Mond scheint heute besonders hell.«


    »Darf ich dich begleiten?«, fragte Mischa und machte Anstalten, ebenfalls aufzustehen.


    Aber Emilia schüttelte den Kopf. »Wenn es recht ist, wäre ich gerne allein. Ich möchte zu Jakobs Grab hinters Haus gehen. In Nächten wie diesen ist er mir nahe. Ich weiß, das klingt verrückt.«


    »Nein, tut es nicht. Gehe nur, aber lass es mich wissen, wenn du mich brauchst.«


    »Das werde ich. Danke, Mischa.«


    Emilia legte ihren Schal um und schloss leise die Tür hinter sich. Sie wollte den Weg hinter das Haus einschlagen, als sie Markus und Patrizia bemerkte. Markus stand an der Pforte, hielt Patrizia im Arm und küsste sie zärtlich aufs Haar. Emilia hielt den Atem an. Instinktiv versteckte sie sich hinter einem Busch und lauschte.


    »Ich mag gar nicht daran denken, wie es sein wird ohne dich. Ich werde dich jeden Tag vermissen«, sagte Markus.


    »Mir ist, als würde der wichtigste Teil aus meinem Herzen herausgerissen werden«, antwortete Patrizia.


    »Die Waldfeen wollten die Menschen trösten, als sie den Bären ein langes Leben schenkten. Aber genau das zwingt euch jetzt dazu, Bären zu bleiben.«


    »Es ist verrückt.«


    »Es ist nicht fair.«


    »Nein, es ist nicht fair.«


    »Wenn ich die Augen schließe und euch zuhöre, dann höre ich Menschen reden, keine Bären.«


    Patrizia seufzte tief. »Bleib noch diese eine Nacht. Schlafe meinetwegen hinterm Haus, aber lass mich diese Nacht noch bei dir sein.«


    »Ich weiß nicht, ob das klug ist. Du hattest recht auf Eschagundes Versammlungsplatz. Ich hätte nicht herkommen sollen. Der Abschied wird mit jedem Atemzug schwerer.«


    »Bitte, Markus. Ich werde kein Wort sagen, wenn du gehst. Nur diese Nacht noch.«


    Markus seufzte. »Wie soll ich dir eine Bitte abschlagen?« Sie fassten sich an den Händen und schlichen hinters Haus.


    Emilia hielt sich den Mund zu, damit sie nicht aufschrie. Menschen - Bären - langes Leben? In ihrem Kopf drehte sich ein Gedankenkarussell. Sie sah Mischa durch das Fenster in der Hütte. Als spürte er ihren Blick, drehte er sich um und ihre Blicke trafen sich. Wir sind Menschen, durchschoss es Emilia, wie kann das sein? Aber es war, als ob ein Schleier von ihren Augen fiel, als hätte sie ein lange vermisstes Puzzleteil gefunden und würde nun endlich das ganze Bild sehen.


    Entschlossen ging sie zurück in die Hütte. »Mischa, Rosa, Bodo, kommt mit mir. Wir haben etwas sehr Wichtiges zu besprechen.«


    Bodo und Mischa schauten überrascht auf. Rosa ahnte, worum es ging und erhob sich. »Gehen wir zu dir«, sagte sie und nahm ebenfalls ihren Schal.


    »Erfahren wir, was los ist?«, fragte Bernadette erstaunt.


    »Bitte entschuldigt uns«, antwortete Emilia. »Aber die Zeit drängt. Wir werden euch später berichten.«


    Die Vier hinterließen eine verdutzte Familie Drachenbär. Bernadette und Bernhard schauten sich an. »Wo sind eigentlich Patrizia und Markus?«, fragte Bernhard mit krauser Stirn.


    »Lass die beiden«, antwortete Bernadette und drückte seine Hand. »Hast du nicht gemerkt, wie sie sich ansehen? Es ist schwer genug für sie. Morgen wird Markus aufbrechen. Dann kehrt wieder Ruhe ein.«


    »Hoffentlich«, antwortete Bernhard. »Dieser Mensch wirbelt eine Menge Staub auf.«


    Bernadette versuchte ein Lächeln. »Vielleicht ist es Zeit, einmal auszukehren?«


    »Ja, vielleicht.« Er zog seine Frau in seine Arme. »Aber es fühlt sich eigenartig an.«


    »Die Zeiten ändern sich, mein Lieber. Ich glaube, es passt dir nicht, dass du nicht gefragt wirst.«


    Bernhard verdrehte die Augen. »Kann ich denn gar nichts vor dir verbergen?«


    »Es ist gut, dass wir nicht jedes Mal gefragt werden, bevor unser Leben sich verändert. Sonst wären wir uns vielleicht nie begegnet.«


    »So schlimm wird es schon nicht werden«, seufzte Bernhard.

  


  
    Bärsein


    Um Emilias Küchentisch versammelten sich vier alte Freunde, aber Emilias Herd blieb kalt und das Weißbrot im Schrank.


    »Nun Emilia, ich bin gespannt. Was ist so wichtig?«, fragte Mischa als Erster.


    »Ich habe ein Gespräch zwischen Patrizia und dem Menschen belauscht«, kam sie gleich zur Sache.


    Bodo zog die Augenbrauen hoch. »Du hast gelauscht? Man höre und staune.«


    »Du wirst noch mehr staunen, wenn du erfährst, was ich gehört habe.«


    »Schieß los!«


    »Ich kann es mir denken«, sagte Rosa. »Wir alle kennen die Sage, dass wir einmal Menschen waren und von der Hexe in Bären verzaubert wurden.«


    »Sicher kennen wir die Sage«, sagte Mischa. »Hatten wir alle in der Schule, nicht wahr?«


    Rosa lächelte. »Stimmt, ich habe es sogar von dir.«


    Mischa runzelte die Stirn und sah Emilia zweifelnd an. »Du meinst doch nicht etwa ...? Hat der Mensch etwas damit zu tun?«


    »Na ja, zumindest indirekt.«


    Mischa biss die Lippen zusammen. »Ich gebe zu, als ich ihn sah, war ich überrascht. Sein Gesicht, seine Hände. Als wäre er auch ein Bär.«


    »Nein«, antwortete Rosa. »Nicht er ist ein Bär. Es ist wahr, was die alte Sage erzählt. Es wurde nur vergessen, weil es tausend Jahre zurückliegt. Die Hexe hat die Menschen verflucht und verwandelt. Die Waldfeen haben den Fluch gebrochen, aber ihre menschliche Gestalt konnten sie uns nicht zurückgeben. Das geht nur mit dem Zauberstern.«


    »Und der ist jetzt im Besitz der Waldfeen«, sagte Emilia. »Wir können wieder Menschen werden.«


    Mischa schaute auf seine Hände. »Ich habe mich schon manches Mal gefragt, warum wir anders sind als gewöhnliche Waldbären. Ich meine, es sind Tiere. Wir können sie jagen.«


    »Menschen«, sagte Bodo nachdenklich, »mir ist, als hätte ich es gewusst.«


    »Genauso geht es mir auch«, nickte Emilia.


    »Die Sache hat einen Haken«, sagte Rosa, »sogar einen riesigen.«


    »Und welchen?«, fragten Bodo und Mischa wie aus einem Munde.


    »Ich weiß es«, sagte Emilia. »Menschen leben nicht so lange wie wir. Sie werden achtzig, vielleicht hundert, aber selten älter.«


    Rosa nickte. »Die Waldfeen gaben den Bären ein langes Leben, sozusagen als Entschädigung.«


    »Dann wäre ich als Mensch also schon tot«, sagte Mischa trocken.


    »Und ich wäre alt«, sagte Bodo.


    »Patrizia und Markus lieben sich«, sagte Rosa. »Sie könnten ein Paar werden, wenn Patrizia ihre menschliche Gestalt bekäme. Aber als sie hörten, dass euer Leben dann verwirkt wäre, haben sie beschlossen, es geheim zu halten und getrennte Wege zu gehen.«


    »Ohne uns zu fragen?«, sagte Emilia.


    »Sie wollten euch nicht vor die Wahl stellen. Patrizia weiß, dass ihr sie liebt. Sie hatte Angst, ihr würdet ihretwegen ...«


    »Ich meine, dass Patrizia und Markus das nicht zu entscheiden haben. Wir müssen darüber befinden, wir alten Bären.«


    »Das sehe ich auch so«, sagte Mischa, »und zwar alle alten Bären in Mühlenau, die das Menschenalter überschritten haben. Es geht um die Zukunft aller Bärenmenschen oder was immer wir sind.«


    »Aber ihr könnt noch hundert Jahre leben«, sagte Bodo.


    »Nur nicht als Menschen«, antwortete Emilia. »Mir ist, als würde eine wichtige Frage in meinem Leben endlich Antwort finden. In meinem tiefsten Herzen habe ich meine Gestalt immer als falsch empfunden. Ich kann es nicht erklären.«


    »Und ich möchte, dass dieser Fluch gebrochen wird und die Hexe ein für alle Mal aus unserem Leben verschwindet«, sagte Mischa.


    »Auch wenn es dich hundert Jahre deines Lebens kostet?«, fragte Bodo.


    Mischa nickte. »Dann habe ich immer noch hundert Jahre geschenkt bekommen und viele davon mit der wunderbarsten Frau des ganzen Bärenlandes verbracht.«


    Bodo schüttelte den Kopf. »Ist das Leben nicht in jeder Gestalt wertvoll? Ihr werdet den Winter nicht erleben. Keiner von euch. Das kann einfach nicht richtig sein.« Er stockte. »Ich will euch nicht verlieren. Ihr seid meine Familie.«


    Emilia nahm seine Hand. »Willst du kein Mensch sein, Bodo?«


    Sie schwiegen. In ihren Köpfen rasten die Gedanken. Schließlich ergriff Emilia wieder das Wort. »Die Zeit drängt. Das ist eine schwere Entscheidung. Wir müssen auf unseren Bauch hören. Und meiner sagt mir, dass ich das Bärenfell loswerden möchte.«


    »Meiner auch«, stimmte Mischa zu.


    Bodo und Rosa sahen sich an. Bodo biss sich auf die Lippen. Aber Rosa versuchte ein Lächeln. »Lass das die Alten entscheiden, Bodo«, sagte sie. »Sie geben das größere Opfer. Wenn wir Menschen sind, werden wir uns an die neue Lebenszeit gewöhnt haben, bevor unsere eigene Stunde gekommen ist.«


    »Du missverstehst mich«, erwiderte Bodo. »Es geht mir nicht um mein eigenes Leben. Ich möchte meine Freunde nicht verlieren.«


    Emilia legte ihre Hand auf Bodos Schulter. »Lass uns gehen! Bitte! Auch du bist einmal wider alle Vernunft deinem Herzen gefolgt. Und es war gut so.«


    »Das war doch etwas Anderes.« Bodo schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Wahl damals. Rosa war in Gefahr. Wäre ich nicht in die Drachenhöhle gegangen, gäbe es sie heute nicht mehr.«


    »Dann bitte ich dich um Verzeihung«, antwortete Emilia. »Weil ich gehen werde, obwohl du mich bittest, es nicht zu tun.«


    Bodo seufzte und schaute auf den Boden. Rosa lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


    Emilia und Mischa schauten einander an. »Lass uns keine Zeit mehr verlieren«, sagte Mischa. »Wir wissen nicht, was die Waldfeen mit dem Stella-Caelo vorhaben.«


    »Doch, das weiß ich«, sagte Rosa. »Sie wollen ihn zurück zum Himmel bringen. Und zwar so schnell wie möglich. Er soll nicht noch einmal in falsche Hände geraten.«


    Emilia stand auf. »Komm Mischa, wir suchen die anderen Bären auf.« Zu Rosa und Bodo gewandt sagte sie: »Und ihr beide geht am besten zu Jakobs Hütte, äh ... ich meine zu Bernhards Hütte. Sprecht mit den beiden. Dort sehen wir uns wieder.«


    Emilia und Bodo tauschten einen langen Blick. Emilia sah seinen Schmerz, aber ihr Entschluss stand fest. Mit einem Ruck riss sie sich los und verließ mit Mischa die Hütte.

    



    Als sie allein waren, nahm Rosa Bodos Hände und sah ihm fest in die Augen. »Vertrau darauf, dass es so richtig ist. Mir ist auch das Herz schwer. Aber ich bin mir sicher, dass Eschagunde es so wollte.«


    »Vielleicht muss es so sein, damit der Drache endgültig aus unserem Leben verschwindet«, antwortete Bodo.


    »Wir werden alt und klapprig sein«, sagte Rosa.


    Bodo zog sie in seine Arme. »Aber niemals zu alt, um uns zu lieben.«


    »Nein, Bodo, im Gegenteil. Jeden Tag wirst du mir lieber und jeden Tag denke ich, mehr geht nicht.«


    Sie schwiegen eine Weile.


    »Glaubst du, es geschieht?«, fragte Bodo. »Werden wir uns in Menschen verwandeln?«


    »Ich glaube ganz fest daran.« Rosa löste sich von Bodo. »Komm, lass uns nach Hause gehen. Ich möchte mit dir allein sein.«

  


  
    Sternenwandel


    Auf der kleinen Lichtung im Finsterwald standen zehn königliche Waldfeen im Kreis versammelt. Alle Blicke waren auf Eschagunde gerichtet. Sie hatte die Augen geschlossen. Der Stella-Caelo war noch immer im Waldboden verborgen. Seit dem Morgengrauen berieten sie, was mit ihm geschehen sollte. Nun stand ihr Entschluss fest.


    Eschagunde öffnete die Augen. »Unsere Entscheidung wird uns und alle folgenden Zeitalter betreffen. Es behagt mir nicht, aber sie ist richtig und muss gefällt werden.«


    »Gewöhnlich zögerst du nicht, weitreichende Entscheidungen zu treffen«, sagte die blonde Birkalinde, Waldfee des Fürstenwaldes. »Was hält dich heute zurück?«


    »Das kann ich dir sagen. Ich hatte gehofft, Meister Ferrada würde kommen und unser Vorhaben segnen.«


    »Warum brauchst du den Segen von Meister Ferrada?«, fragte Kastelia. »Er ist seit tausend Jahren nicht erschienen.«


    »Ich bin ihm auf dem Weg zum Pallatgebirge begegnet.«


    Ein Raunen ging durch die Feenmenge.


    »Das sind erstaunliche Neuigkeiten«, sagte die silberhaarige Pappelia. »Umso sicherer können wir sein, dass wir das Richtige tun.«


    »Aber der letzte Fluch der Hexe ist nicht gebrochen und würde für alle Zeiten bleiben«, bemerkte Lindalie, die als Einzige keinen Heimatwald hatte.


    »Ohne den Willen der Bären wird es keine Rückverwandlung geben. Unser einstiges Geschenk wird nun zum Hindernis«, sagte Ulma nachdenklich. »Mir wäre wohler, wir könnten die Flüche der Vergangenheit löschen und die Bären wieder zu Menschen machen.«


    »Dabei sind sie menschlicher als jemals zuvor«, sagte Eschagunde. »Sie tragen ihre Bärengestalt mit Würde. Gerade darin hat sich immer ihr Menschsein gezeigt. Aber mit jeder Sekunde, die wir zögern, steigt das Risiko, dass der Stella-Caelo erneut geraubt wird. Bevor die ersten Sonnenstrahlen uns berühren, müssen wir den Zauber vollenden und ihn dahinbringen, wo er zu Hause ist.«


    Die Waldfeen nickten stumm. Sie hielten den Blick auf die Mitte gerichtet. Eschagunde hob ihren Zauberstab, streckte den Arm aus und zog, als wäre ein unsichtbares Band zwischen ihnen, den Stella-Caelo aus dem Waldboden. Funkelnd lag er auf seinem goldenen Sockel.


    »Wir müssen unsere gesamte Zauberkraft aufbringen und wissen trotzdem nicht, ob sie reichen wird. Jede von uns wird für lange Zeit ihrer Kräfte beraubt sein. Deswegen frage ich jede einzeln, ob sie dieses Opfer bringen will. Wenn nur eine zögert oder zweifelt, ist das Vorhaben für heute und alle Zeiten gescheitert, denn wir wissen nicht, ob wir uns noch einmal versammeln werden oder ob die neue Zeit uns in alle Himmelsrichtungen verstreuen wird.«


    Eschagunde machte eine Pause. Stille trat ein. Jedes Lebewesen auf der Lichtung hielt den Atem an. Die Waldfeen standen regungslos. Ihre Gesichter strahlten Würde aus, doch keine ließ erkennen, was sie dachte. Der Stern in der Mitte strahlte sanft, als wüsste er, was bevorstand und freute sich, in seine Heimat zurückkehren zu können.


    Eschagunde erhob ihren Arm und streckte den Zauberstab in die Luft. Rechts neben ihr stand Birkalinde, ihre Freundin und engste Vertraute.


    »Ich frage dich Birkalinde, Herrin des Fürstenwaldes, königliche Waldfee, bist du bereit?«


    »Dieser Tag hat wie kein anderer gezeigt«, antwortete Birkalinde, »dass ich mit Recht die Königskrone an dich abgetreten habe.« Entschlossen zückte sie ihren Zauberstab und hob ihn in die Luft. Das kleine Birkenblatt an seiner Spitze begann zu leuchten. »Bereit!«


    Eschagunde nickte und es schien mehr eine Verbeugung zu sein.


    »Kastelia, königliche Waldfee, bist du bereit?«


    Die Waldfee mit den feurig roten, hüftlangen Haaren hob mit Schwung ihren Zauberstab. »Bereit!«


    »Pappelia?«


    »Bereit!«


    »Ulma?«


    »Bereit!«


    »Lindalie?«


    »Bereit!«


    »Erla?«


    »Bereit!«


    »Buchalia?«


    »Bereit!«


    »Ahornie?«


    »Bereit!«


    »Weidna?«


    Die kleine Waldfee, deren zartblättriges Gewand ihren Körper üppig umhüllte und deren kurzes Haar ihrem Gesicht ein kantiges Aussehen verlieh, schaute Eschagunde an. Sie legte die Hand auf ihren Zauberstab und hielt inne. Einst hatte sie die Weiden am Drachenberg mit einem Zauber belegt, um den dort gefangenen Wesen zu helfen, lange bevor Tumaros den Berg eingenommen hatte. Sie hatte ihren Weidenhain an die dunklen Wesen verloren und war jetzt in den Bächen zu Hause, dort wo die Weiden grünten. Ihre Königin schaute sie erwartungsvoll an. Man sah eine kleine Bewegung durch Eschagundes Arm gehen. Ein winziger Gedanke, ob Weidna zögerte. Die Feen hielten den Atem an. Doch dann griff sie zu und hob ihren Zauberstab entschlossen in die Luft.


    »Bereit!«


    Ein Lichtstrahl blitzte von Eschagundes Stab auf, floss hinüber zu Birkalindes Stab und von dort weiter im Kreis, bis alle Zauberstäbe verbunden waren. Langsam ließ Eschagunde ihren Arm sinken. Ihre Schwestern folgten ihr. Der Lichtkranz wanderte nach vorn, zog sich immer enger um den Stella-Caelo, bis er wie ein Teller unter ihm war.


    Die Feen rangen um Kraft, legten jeden Atemzug in ihren Zauber hinein. Langsam erhob sich der Zauberstern, getragen vom Willen der Waldfeen. Immer höher stieg er, an den Baumwipfeln vorbei, bis er den Wald überragte.


    Die Feen sammelten sich zum letzten Mal. Noch ein Stoß, ein Moment, dann würde der Stella-Caelo für immer an den Himmel zurückkehren. Sie holten tief Luft, streckten sich und legten ihr ganzes Sein in ihre Zauberkraft. Wir werden es schaffen, dachte Eschagunde, wir schaffen es. Einen winzigen Augenblick wollten sie es genießen, zu sehen, was ihre vereinten Zauberkräfte zu leisten in der Lage waren.


    »HALT! NICHT! TUT DAS NICHT!«


    Schrill klang der Schrei über die Lichtung. Die Feen wandten den Kopf, verloren den Kontakt zum Stella-Caelo und mit dumpfem Knall fiel er auf die Erde. Beinahe, als würde er zum zweiten Mal vom Himmel stürzen. Sein Licht erlosch.


    Die Feen ließen ihre Arme sinken. Sie verblassten, verschwanden und nur Eschagunde und Birkalinde blieben übrig. Aller Glanz war verloren. Nur noch das Mondlicht erhellte die Lichtung.


    Am Wegrand stand beinahe die Hälfte der Mühlenauer Bären, allesamt 150 Jahre alt und älter. Emilia und Mischa führten die Truppe an.


    Emilia lief auf Eschagunde zu. »Eschagunde«, sagte sie atemlos, »sind wir noch rechtzeitig gekommen?«


    »Wie man‘s nimmt«, antwortete die Waldfee und steckte den Zauberstab wieder in ihren Gürtel.


    »Wir sind den ganzen Weg vom Dorf hierher gerannt«, fuhr Emilia fort. »Wir wollen Menschen werden, Eschagunde. Bitte gib uns unsere Gestalt zurück.«


    Eschagunde und Birkalinde warfen sich einen Blick zu.


    »Weißt du um die Konsequenzen?«, fragte Eschagunde. »Ihr werdet Greise sein.«


    »Wir haben uns die ganze Nacht beraten«, sagte Mischa, »und sind einstimmig zu dem Schluss gekommen, dass wir die menschliche Gestalt zurück wollen.«


    »Schau in unsere Gesichter, schau auf unsere Hände. Wir sind Menschen. Nimm den Stella-Caelo und brich den Fluch der Hexe.«


    »Im Winter werdet ihr frieren und die Sommersonne wird eure Haut verbrennen«, sagte Eschagunde ernst.


    Hühner-Emma drängte sich durch die Menge nach vorn. Von allen Bären sah sie am wenigsten aus wie ein Mensch. »Schau mich an, Eschagunde oder wie du heißt. Ich bin ein Bär und ich bin es leid, ein Bär zu sein. Mein Leben ist schon lange verwirkt. Wenn ich wie ein Bär leben musste, dann lass mich wenigstens als Mensch sterben.«


    Ein Raunen ging durch die Menge. Zustimmendes Nicken war überall zu sehen.


    Eschagunde fasste Emilias Hände und sah ihr fest in die Augen. »Ich sehe, dass es euch ernst ist. Wir kennen uns schon viele Jahre. Ich weiß, dass du stets überlegt handelst. Und trotzdem habe ich Zweifel, ob ihr wisst, um was ihr mich bittet. Keiner von euch wird den Winter erleben, wenn wir euch heute eure menschliche Gestalt zurückgeben.«


    »Das wissen wir«, antwortete Emilia. »Aber es geht hier um mehr als nur einen Winter. Es geht um unsere Menschlichkeit. Und unsere Würde.«


    »Emilia, eure Würde habt ihr nie verloren«, sagte Eschagunde, betroffen von Emilias Entschlossenheit.


    »Weil wir nie aufgehört haben, Menschen zu sein«, sagte Emilia.


    »Die Winter, die ihr uns geschenkt habt, sind mehr als die, die wir verlieren«, ergriff Mischa das Wort. »Diese Möglichkeit bekommen wir niemals wieder.«


    »Du hast gehört, was Emma gesagt hat«, ergänzte Emilia. »Wenn wir schon als Bären leben mussten, dann lass uns als Menschen sterben. Mein Leben lang fühle ich mich fremd in meinem Körper. Ich habe mich immer gefragt, was mir fehlt. Als ich die Sache von Markus und Patrizia hörte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Wir wollen unsere Gestalt zurück, so schnell wie möglich.«


    Eschagunde zögerte noch immer. Sie blickte zu Birkalinde, aber aus deren Gesicht war keine Zustimmung zu lesen. Eschagunde ließ ihren Blick über den Versammlungsplatz schweifen, als stünde in den Bäumen die Antwort.


    Dann sah sie ihn. Zwischen zwei Ebereschen stand ein alter gebückter Mann mit weißem Haar und nickte ihr zu. Eschagunde atmete auf. Ehrfurchtsvoll deutete sie eine Verbeugung an. »Hier schließt sich der Kreis«, sagte sie. »Dann soll es so sein.«


    »Die Zeit wandelt sich«, sagte Birkalinde. »Meister Ferrada wacht darüber.«


    Emilia drehte sich um, um zu sehen, wohin sie schauten, aber der alte Mann war wieder verschwunden.


    »Es geschieht, was geschehen muss. Kommt und stellt euch in den Kreis«, forderte Eschagunde die Bären auf.

    Die Luft begann zu knistern. Die Herzen schlugen höher. Erst zögernd, dann immer drängender, gingen die Bären in die Mitte und versammelten sich um den Stella-Caelo. Die Waldfeen erschienen wieder und stellten sich um die Bären herum, streckten ihre Arme aus, als wollten sie sich an den Händen fassen. Der Zauberstern schimmerte sanft. Stille trat ein. Die Zeit hielt für einen winzigen Augenblick an. Eschagunde summte leise eine Melodie. Birkalinde stimmte mit ein und nach und nach ertönten alle Waldfeen.


    Emilia horchte auf. Sie kannte dieses uralte Lied der Sterne von Rosa. Tastend suchte sie Mischas Hand und griff sie fest.


    Als auch Weidnas Stimme erklang, ging ein Ruck durch die Menge. Der Stella-Caelo strahlte auf, entfaltete seinen Glanz, erleuchtete die Lichtung und tauchte sie in taghelles Schimmern. Die Bären mussten die Augen schließen, lauschten der Melodie, die tief in ihre Herzen drang. Sie fühlten sich als Teil davon.


    Ihre Körper begannen zu zittern. Ihre Haut brannte, als wären sie in Brennnesseln gefallen. Emilia ließ Mischa los und strich sich über die Arme. Und da fühlte sie es. Glatt und sanft, und niemals zuvor hatte sie so mit ihrer Haut gefühlt. Ihr Herzschlag glich einem Trommelwirbel. Noch immer blendete das Licht und Emilia hielt ihre Augen fest geschlossen. Aber sie brauchte nicht zu schauen. Ein kalter Luftzug strich über ihre Haut und brachte die letzte Gewissheit, dass das Bärenfell verschwunden war. Sie griff wieder nach Mischas Hand und hätte viel darum gegeben, ihm jetzt in die Augen zu schauen.


    Der Stella-Caelo erlosch. Doch er ließ keine Dunkelheit zurück. Als hätte die Sonne darauf gewartet, schickte sie ihre ersten Strahlen und färbte den Himmel rot. Emilia öffnete blinzelnd die Augen. Die Waldfeen waren verschwunden. Die Bären auch. Eine Gruppe Menschen stand auf der Lichtung.


    Die meisten waren nackt. Verwundert schauten sie sich an. Ein Raunen ging durch die Menge. Sie schauten an ihren Körpern hinunter. Unsicher strichen sie sich über die Haut. Nach und nach fühlten sie die Nacktheit. Sie erröteten und bedeckten mit den Händen ihre Scham.


    Mischa gehörte zu den wenigen, die ein Hemd trugen, denn auch als Bär fror er leicht, seit er älter geworden war. Er zog es aus und streifte es Emilia über. Dankbar nickte sie. Die beiden sahen sich an. Mit den Händen tasteten sie über ihre Gesichter. Tiefe Furchen liefen durch ihre Wangen. Ihre Hände waren knöchern und hager. Sie waren Greise.


    Die, die Kleidung hatten, teilten mit den Nackten. Am Ende konnte jeder seine Blöße bedecken. Mischa suchte einen Ast aus dem Gebüsch und reichte ihn Emilia.


    »Darauf kannst du dich stützen, wenn wir nach Hause gehen.«


    »Danke«, nickte sie und nahm ihn.


    »Du bist noch immer schön«, sagte er lächelnd.


    »Ich fürchte, ich werde mich erst an diesen neuen Körper gewöhnen müssen«, antwortete Emilia.


    »Am besten fängst du gleich damit an. Viel Zeit wird uns nicht bleiben.«


    »Wenn Jakob das erleben könnte«, sagte Emilia und wischte sich eine Träne aus den Augen. »Ich glaube, er wäre jetzt gerne hier gewesen.«


    »Wer weiß, vielleicht ist er ja hier.«


    Emilia lächelte und einen kurzen Moment sahen sie sich stumm in die Augen.


    Plötzlich tönte ein Schrei über die Lichtung. »Ein Bär!«


    Erschrocken sahen Emilia und Mischa sich um. In der Mitte des Platzes stand ein Braunbär auf allen Vieren. Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte. Sein Brüllen klang kläglich, beinahe ein Hilfeschrei.


    Die Menschen wichen zurück und bildeten einen Kreis um den Bären. Dann wurde ihnen klar, dass es einer von ihnen war.


    »Schaut euch um und seht, wer fehlt«, rief Mischa in die Runde. Sie riefen ihre Namen wild durcheinander, während der Bär immer klagender heulte.


    »Hühner-Emma«, rief einer.


    »Emma?«, klang es über den Platz. Emma antwortete nicht. Der Bär richtete sich auf und brüllte ein letztes Mal, wie zum Abschied. Die Menschen wichen zur Seite. Der Bär rannte über die Lichtung und verschwand zwischen den Bäumen.


    Emilia schaute ihm hinterher. »Arme Emma«, sagte sie zu Mischa. »Niemand wäre erlöster gewesen als sie.«


    »Ja«, nickte Mischa. »Für Emma kam die Verwandlung zu spät.«

  


  
    Abschied


    Patrizia erwachte, noch bevor die Dämmerung die Nacht vertrieben hatte. Benommen setzte sie sich auf. Sie hatte versucht wach zu bleiben, um keine Sekunde mit Markus zu versäumen, obwohl sie die ganze Nacht geschwiegen hatten. Irgendwann war sie dann doch eingeschlafen.


    Sie schaute sich um, aber es war noch zu dunkel, um irgendetwas zu sehen. Ihre Hand tastete nach Markus und griff ins Leere. Der Platz neben ihr war verlassen.


    »Markus?«, flüsterte sie erschrocken in die Dunkelheit hinein. »Markus!«


    Keine Antwort.


    »Markus!«, rief sie ein wenig lauter, aber auch dieser Ruf blieb unbeantwortet. Das kann doch nicht sein! Ist er etwa heimlich gegangen?


    Patrizia erhob sich. Der Rasen hinter Bernhards Hütte war feucht. Markus‘ Decke und sein Rucksack fehlten. Er war fort. Endgültig und für immer.


    Patrizia sank wieder auf den Boden. Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte heftig. Ihr ganzer Körper wurde geschüttelt. War das die Liebe? Fühlte man so entsetzliche Schmerzen, wenn man liebte? Das konnte es doch nicht gewesen sein? Gab es wirklich keine gemeinsame Zukunft für sie beide? Es gab sie nicht. Patrizia wusste es.


    Als die Tränen endlich versiegten, stand Patrizia auf. Aber sie war nicht getröstet. Sie hatte sich leer geweint. Im Gras lag ihr rotes Kleid. Markus hatte es gefallen. Sie überlegte, es anzuziehen. Wozu? Ein Bär brauchte keine Kleidung. Entschlossen drehte sie sich weg und verließ den Ort, an dem alles noch an seine Nähe erinnerte.


    Sollte sie in die Hütte gehen? Ihr war nicht danach, von ihren Eltern gesehen zu werden. Sie wollte allein sein und machte sich auf den Weg zum Finsterwald.


    Es lag etwas in der Luft. Sie war frisch und würzig wie immer in der Nacht. Aber es war noch etwas Anderes zu spüren, etwas Magisches. Der Schmerz vernebelt mir die Sinne, dachte Patrizia und ging weiter.


    Hinter ihr zeigte sich der erste rote Streifen am Horizont. Aber Patrizia sah es nicht. Ihre Augen suchten zwischen den Baumstämmen nach Markus. Ob sie wollte oder nicht, in jedem Schatten, in jeder Regung erhoffte sie sich, ihren Geliebten zu finden.


    An der uralten Eiche machte sie Halt. Ob er vor seinem Heimweg noch zur Wasserquelle gegangen war? Sie bog ins Unterholz ab und ging über knackende Zweige weiter. Die Dämmerung legte sich über den Wald und die Baumstämme wurden allmählich heller.


    Sie lief noch unweit des Drachenweges, als urplötzlich, nur für einen kurzen Augenblick, der ganze Wald erleuchtet war. Patrizia schloss geblendet die Augen. Sie geriet ins Taumeln, fing sich aber gleich wieder. Verwirrt öffnete sie die Augen und sah sich um. Was um alles in der Welt war das? Der Stella-Caelo? Eschagunde wird doch nicht ...? Ein Luftzug streifte sie und unterbrach ihre Gedanken mit Kälte. Patrizia verschränkte ihre Arme und dann spürte sie es. Glatt und weich fühlte ihre Haut sich an. Erschrocken schaute sie an sich hinunter. Das Fell war verschwunden. Und ihre Statur hatte sich verändert, war zierlicher geworden. Sie war ... ein Mensch. Verwirrt strich sie sich mit den Händen über den Körper. Es fühlte sich schutzlos an, ausgeliefert an Kälte und Wind. Ängstlich kauerte sie sich auf den Waldboden und schlang ihre Arme um den Leib. Wie war das bloß geschehen? Sie hatte nichts gesagt, gar nichts. Ob Rosa bei Eschagunde war?


    Patrizia fror. Es war elend kalt ohne Fell. Hätte sie doch nur ihr Kleid angezogen! Sie überlegte, es zu holen und dann Markus zu suchen. Aber er konnte längst über alle Berge sein. Und sie wusste nicht einmal, wo er zu Hause war. Ponssolis ja, da wohnte sein Onkel. Aber wie hieß dieser Onkel? Reichte das, um ihn zu finden? Patrizia schlug erneut die Hände vors Gesicht und weinte. Das war nicht fair.


    Vom Waldweg her hörte sie laute Stimmen. Neugierig erhob sie sich und schaute hinüber. Alte Menschen gingen dort, gebückt und zum Teil auf Stöcke gestützt. Sie lachten und unterhielten sich lautstark. Eine Frau hatte sich bei einem Mann eingehakt. An ihrem grauen Haar erkannte Patrizia Emilia und Mischa. Es stach ihr ins Herz. Das hatte sie nicht gewollt.


    Sie wollte hinüberlaufen zu den beiden. Aber sie war nackt. Hilflos schaute sie sich nach etwas um, mit dem sie sich bedecken könnte, ein größeres Blatt vielleicht. Aber sie stand unter einer Eiche und rundherum war keine andere Baumart zu sehen.


    Ich werde erst einmal zur Quelle gehen und dann nach Hause! Sie folgte diesem inneren Impuls und machte sich auf den Weg durchs Unterholz. Die Ereignisse überrollten sie. Sie musste nachdenken und ihren Körper betrachten. Alles war fremd, ihr Herz brannte und es war so verdammt kalt.


    Ihre Füße schmerzten, als sie die Quelle erreichte. Sie trank, als könnte sie den Schmerz in sich löschen. Das kalte Wasser spritzte auf ihren Bauch. Erschrocken sprang sie zurück. Es war eigenartig ohne Fell. Sie fühlte sich ... nackt. Verdammt, Markus, warum hast du nicht noch eine Stunde bleiben können? Warum musstest du gerade jetzt gehen?


    »Markus!«, rief sie in den Wald hinein. »Markus! Komm zurück!«


    Die Baumstämme schluckten den Schall. Die Vögel sangen unbeeindruckt ihr Morgenkonzert, als hätte es nie eine Nacht gegeben. Patrizia lehnte sich an einen Baumstamm. Ihr Unterkiefer bebte. Markus, kannst du nicht einfach zurückkommen? Sie schloss die Augen. Die unbarmherzige Wahrheit wurde immer mächtiger. Er war weg! Für immer! Der Wind strich kühl über ihre Haut und erinnerte sie, dass sie keinen Schutz mehr vor der Kälte hatte. Ich brauch dich doch!


    Plötzlich knackte es neben ihr und sie hörte Schritte näher kommen. Patrizia fluchte, weil sie nichts anhatte, und sah sich nach einem Versteck um. Aber da sah sie ihn auch schon. In seinem langen, schwarzen Mantel kam er mit schnellen Schritten auf sie zu. Patrizia wähnte zu träumen. Verstört sah sie ihn an. Sein breites Grinsen mitten in seinem Dreitagebart löste ihre Erstarrung.


    »Markus!«


    Markus‘ Blick strich über ihren Körper und das Grinsen verschwand.


    Rasch bedeckte Patrizia sich mit den Händen. »Lass das, Markus. Schau gefälligst woanders hin.«


    »Wie soll ich das, wo du so wunderschön bist«, antwortete er und zog ihr seinen Mantel über. Erleichtert knöpfte Patrizia ihn zu und sah zu Markus auf. Plötzlich wusste keiner etwas zu sagen. Stumm sahen sie einander in die Augen. Markus strich zärtlich mit seiner Hand über ihr Gesicht. Dann beugte er sich zu ihr hinab, zog sie in seine Arme und küsste sie.


    Patrizia erwiderte den Kuss. Erst zögernd, dann immer entschlossener. Es fühlte sich richtig an. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. »Markus«, flüsterte sie, überflutet vom Glück, das sich endlich in ihr breitmachen wollte. Er war ein Mensch und sie ... sie auch. Nach einer gefühlten Ewigkeit lösten sie sich voneinander.


    »Wo kommst du her?«, fragte Patrizia und sah ihn mit strahlenden Augen an.


    »Bevor ich deine Welt endgültig verlasse, wollte ich noch einmal dieses Wasser trinken. Auf dem Weg zum Mühlenbach habe ich dieses helle Licht gesehen. Da ahnte ich schon, dass es etwas mit eurer Verwandlung zu tun hatte. Aber ich bin weitergegangen. Es wäre zu schön gewesen. Ich hatte Angst, enttäuscht zu werden. Doch dann habe ich dich rufen gehört. Da gab es keinen Zweifel mehr. Ich bin zurück zur Quelle gerannt.«


    Patrizia drückte sich an ihn. Die Gefühle überrannten sie. Wortlos ließ sie die Tränen laufen und spürte Markus feste Arme um sich geschlungen.


    »Es ist verdammt kalt ohne Fell«, sagte Patrizia, nachdem ihre Tränen langsam versiegten.


    Markus grinste. »Ohne Kleidung solltest du in Zukunft nicht aus dem Haus gehen. Ich meine, Menschen tun so etwas gewöhnlich nicht.«


    »Du hättest es mir sagen müssen«, antwortete Patrizia und zog Markus zu sich herunter. »Küss mich noch einmal!«


    Das ließ er sich nicht zweimal sagen.

  


  
    Rosa


    Von allen Bären erlebte Rosa die größte Verwandlung. Sie stand früh am Morgen auf, nachdem sie nur wenige Stunden geschlafen hatte. Bodos Haarschopf lugte unter seiner Decke hervor. Rosa lauschte eine Weile seinem gleichmäßigen Atem. Dieser Klang war Musik für sie, vermittelte ihr Geborgenheit und Sicherheit. Anders, als sie es aus der Drachenhöhle gewohnt war. Auch wenn es lange zurücklag. Es blieb in ihr Herz eingebrannt und von Zeit zu Zeit blitzte es auf. Einmal Drachenbraut - immer Drachenbraut, dachte Rosa und stand auf. Leise griff sie ihren Morgenmantel und schlich sich aus dem Schlafzimmer.


    Vor ihrem Frisierspiegel im Ankleidezimmer blieb sie stehen, um sich ein Tuch um ihre vernarbte Glatze zu binden. Müde und gedankenverloren griff sie danach, schaute in den Spiegel und traute ihren Augen nicht. Eine Frau mit dunkelgrauen vollen Haaren und großen braunen Augen blickte ihr entgegen. Entgeistert fasste sie sich an den Kopf. Sie fühlte Haar. Es war echt, keine Sinnestäuschung. Sie schaute auf ihre Arme. Fell hatte sie schon lange nicht mehr, aber die Narben waren einer makellosen Haut gewichen. Ungläubig strich sie darüber. Zeichen von Alter und Reife waren sichtbar, aber keine Wunden. Sie griff nach ihrer Bürste und strich sie über ihr Haar.

    Es ist echt. Ich habe wirklich Haare! Wie lange ist es her, dass ich mein Haar gebürstet habe?


    Wieder und wieder strich sie mit der Bürste über ihr Haupt, ließ sie langsam von oben nach unten gleiten, bis ihr Haar glänzte. Jeden Augenblick fürchtete sie aufzuwachen aus einem wunderschönen Traum. Auf ihren Lippen schmeckte sie das Salz ihrer Tränen.


    Bodo erschien in der Zimmertür. Ein stattlicher Mann mit leicht ergrautem Haar. Er war nackt, denn im Haus pflegte er keine Kleidung zu tragen. Rosa sah ihn bewundernd an.


    »Du gefällst mir als Mensch«, sagte sie lächelnd.


    »Und du gefällst mir erst.« Er stellte sich hinter sie und strich ihr übers Haar. »Wie oft habe ich mir gewünscht, das tun zu dürfen, als du bei Jakob gewohnt hast und ich um dich werben wollte.«


    »Und als du es dann durftest, waren die Haare nicht mehr da.«


    »Du bist schön, Rosa.«


    »Emilia und Mischa haben es wirklich getan. Hättest du das gedacht? Ich meine, dass sie Menschen sein wollten?«


    »Wir haben nie darüber gesprochen. Aber es überrascht mich nicht.«


    »Nein, das ist es ja. Als wäre der Wunsch tief in unseren Herzen vergraben gewesen.«


    »Emilia hatte den Mut ihn auszusprechen. Tapfere, kluge Emilia.«


    »Das ist sie. Komm, wir machen uns auf zu Bernhard. Dort werden sie sich bestimmt treffen.«


    Rosa musterte Bodo von oben bis unten. »Wenn wir aus dem Haus gehen, solltest du dir etwas anziehen.«


    »Da sagst du was. Es ist verdammt kalt ohne Fell.«


    Rosa stand auf, schmiegte sich in Bodos Arm und strich sanft über seinen Rücken. »Du fühlst dich weich an.«


    Bodo öffnete ihren Morgenmantel und ließ ihn auf den Boden gleiten. Bewundernd fuhr sein Blick über ihren schlanken Körper. »Die Narben gehörten zu deiner Bärengestalt«, sagte er und konnte den Blick nicht von ihr lassen.


    »Es ist ein Wunder«, sagte Rosa.


    Lachend zog Bodo sie enger an sich. »Das Anziehen muss noch warten. Erst möchte ich dich spüren«, hauchte er ihr ins Ohr.


    »Worauf wartest du dann?«

    



    In Jakobs Hütte waren Familie Drachenbär, Emilia und Mischa um den Küchentisch versammelt, als Patrizia und Markus den Raum betraten. Emilia und Mischa saßen mit faltigen Gesichtern in der Ecke und schlürften mit zittrigen Händen an einer Tasse Tee. Aber Emilias Augen waren dunkelbraun wie eh und je.


    Patrizia schlang ihre Arme um sie. »Emilia, das habe ich nicht gewollt.«


    Emilia tätschelte ihr das Haar. »Aber ich habe das gewollt, mein Kind.«


    »Ich wollte dich nicht verlieren.«


    Emilia schaute Patrizia in die Augen. »Natürlich wolltest du das nicht. Ich hatte ein glückliches Leben und die schönste Zeit habe ich mit euch erlebt und mit Mischa. Und jetzt kann ich als Mensch mein Leben beenden, als die, die tief in mir immer geschlummert hat.«


    Patrizia liefen Tränen die Wangen hinunter. »Ich liebe dich, Emilia. Du bist meine Urgroßmutter. Es war alles gut, so wie es war.«


    »Es war nur fast gut, aber Fluch bleibt Fluch. Jetzt kann es wieder gut werden. Und wie ich sehe, hast du deine Liebe gefunden.« Emilia schaute zu Markus und nickte ihm zu. »Hab ich doch gleich gewusst, dass der junge Mann länger bleiben will.«


    Bernhard erhob sich und zog Patrizia in seine Arme. Er und Bernadette hatten sich kaum verändert, bis auf das fehlende Fell und die etwas schmalere Statur.


    »Wo habt ihr gesteckt? Ich hatte schon Sorge, irgendein böser Zauber wäre über euch gekommen.«


    Patrizia schüttelte den Kopf. »Schau Mama an. Glaubst du wirklich, hier ist ein böser Zauber am Werk?«


    Bernadette seufzte. »Nein, es sind nur die Sorgen der letzten Wochen, die uns mürbe gemacht haben. Außerdem ist mir entsetzlich kalt.«


    »Ich muss ständig Holzscheite nachlegen, seit wir heute Morgen ohne unser Fell erwacht sind«, sagte Bernhard. Dann ging er auf Markus zu und schüttelte ihm die Hand. »Ich schäme mich, wenn ich daran denke, wie unfreundlich ich dich in meinem Haus begrüßt habe. Das alles hier hat uns überrollt. Ich hoffe, du siehst es mir nach. Als Patrizia aufgebrochen war, um den Zauberstern zu suchen, ahnten wir nicht, wie sehr ihre Reise unser aller Leben verändern würde.«


    »Nun«, antwortete Markus, »ich denke, wir waren alle nicht geübt darin, wie sich Menschen und Bären begegnen sollten.«


    »Lass mich das Versäumte nachholen. Herzlich willkommen in meinem Haus, Markus. Und so wie ich die Sache sehe, wirst du wohl öfter kommen.«


    »Das siehst du richtig, Papa«, sagte Patrizia. »Und jetzt müsst ihr mich kurz entschuldigen. Ich brauche dringend etwas zum Anziehen.« Mit diesen Worten verschwand Patrizia in ihr Zimmer.


    Markus wurde von Bernadette an den Tisch gebeten. Zwischen Lukas und Benjamin nahm er Platz, bekam eine Teetasse und einen Teller vorgesetzt und langte bei Weizenbrot und Honig zu. Patrizia betrat in einem blauen Kleid wieder die Küche. Die Farbe bildete einen eleganten Kontrast zu ihrer weißen Haut und brachte ihre blauen Augen zum Strahlen. Bewundernd sah Markus sie an. Sie bemerkte seinen Blick und errötete leicht. Aber das machte sie für ihn noch begehrenswerter.


    Bernhard schaute von einem zum anderen und schmunzelte. »Damit wir uns recht verstehen, junger Mann«, sagte er zu Markus. »In unserem Dorf ist es Sitte, dass ein junger Mann den Vater seiner Auserwählten um Erlaubnis fragt, bevor er ihr den Hof macht. Und zwar unter vier Augen.«


    Markus schaute betroffen. »Das wusste ich nicht. Ich fürchte, dafür ist es zu spät. Also, na ja, dann frage ich dich hier und jetzt: Darf ich um die Hand deiner Tochter bitten?«


    Bernhard goss sich gemütlich eine Tasse Tee ein, rührte zwei Teelöffel Zucker hinein, beobachtete den kleinen Strudel, während der Zucker sich auflöste, und nahm schließlich einen langen Schluck. Dann musterte er Patrizias Gesicht, als stünde darauf die Antwort.


    Patrizia stutzte. Ihr Vater war doch wohl nicht dagegen?


    »Willst du diesen Mann, Patrizia?«, fragte Bernhard endlich.


    »Ja, ich will diesen Mann, Papa. Mehr als alles auf der Welt.«


    Bernhard nahm noch einen Schluck, bevor er antwortete. »Dann sei es so. Meinen Segen habt ihr.«


    »Meinen Segen habt ihr auch«, sagte Bernadette und wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. »Ich freue mich für euch.«


    Benjamin hob seinen Becher. »Auf unseren Schwager!«


    »Nicht so schnell«, sagte Patrizia und schaute Markus an. »Noch hat er mir keinen Antrag gemacht. So leicht bin ich nicht zu haben.«


    Markus nickte. »Eine besondere Frau braucht einen besonderen Antrag. Das wird wohl nicht einfach werden.«


    »Bernadette hat es mir auch nicht leicht gemacht«, sagte Bernhard schmunzelnd und legte den Arm um seine Frau.


    »Das habe ich aber anders in Erinnerung«, lachte Bernadette. »Du hast es dir verdammt schwer gemacht, mir einen Antrag zu machen. Du warst schon damals nicht der Mann der vielen Worte.«


    »Na ja«, antwortete Bernhard. »Letztendlich kommt es doch auf die richtigen Worte an. Und die habe ich gefunden.«


    »Also streng dich an, Schwager«, lachte Lukas und knuffte Markus in die Seite.


    Und Markus begann, sich in seiner neuen Familie zu Hause zu fühlen.

    



    Es klopfte an die Küchentür und Rosa trat mit Bodo ein. Ein Raunen ging durch die Küche, als sie Rosa erblickten.


    »Mama«, sagte Bernhard und schloss sie fest in seine Arme.


    Emilia räusperte sich und stand auf. Zitternd ging sie auf Rosa zu und griff ihre Hände.


    »Rosa ... Ich sehe dich noch vor mir, als junge Bärin mit wunderschönen Haaren und anmutigem Gang. Dass du mit der Menschengestalt auch deine Schönheit zurückbekommst, das ist ein Wunder.«


    »Nicht wahr, Emilia? Ich glaube, ich träume.«


    »Wenn Jakob das doch sehen könnte«, sagte Emilia. »Er hätte sein Leben für diesen Tag gegeben.«


    »Er hat sein Leben für diesen Tag gegeben«, antwortete Rosa. »Das ist der einzige Wermutstropfen, dass Großvater das nicht miterleben darf. Ich habe ihm so viel Kummer bereitet, als ich mit Tumaros davonflog. Und jetzt, wo die Wunden endlich heilen, kann er es nicht sehen.«


    »Na, na, na«, mischte Mischa sich ein. »So wie ich den alten Sturkopf Jakob kenne, sitzt der gemütlich bei einer Tasse Tee und schaut uns zu.«


    Rosa musste lachen. »Recht hast du, Mischa.« Ihr Blick fiel auf Patrizia und Markus. »Euch beiden habe ich dieses Wunder zu verdanken. Willkommen in Mühlenau, Markus. Willkommen in unserer Familie.«


    Rosa und Bodo setzten sich endlich mit an den Tisch und auch Emilia nahm wieder Platz.


    »Ich werde neue Kleider nähen müssen. Der Bedarf wird enorm sein. Eine gute Gelegenheit für Patrizia, das Schneiderhandwerk zu lernen«, sagte Rosa.


    »Das muss noch warten«, wandte Markus ein. »Ich möchte Patrizia mitnehmen in meine Heimatstadt. Meine Eltern sollen uns ihren Segen geben.«


    »Hey, ihr habt vergessen mich zu fragen«, protestierte Patrizia. »Und du«, sie stupste Markus unter das Kinn, »hast mir noch immer keinen Antrag gemacht. Und solange gehöre ich hierher.«


    »Ihr gehört beide hierher«, mischte Bernhard sich ein. »Komm in unser Dorf, Markus. Wir können deine Hilfe gut gebrauchen. Und so, wie wir jetzt aussehen, fällst du auch nicht sonderlich auf.«


    »Ich danke dir für das Angebot, aber gib mir noch etwas Bedenkzeit. Es ist viel geschehen. Mir rauscht der Kopf. Außerdem muss ich meiner Braut einen Antrag machen, bevor ein Anderer sie mir wegschnappt.«


    »Warte keine Minute«, sagte Bodo. »Das ist alles in diesem Hause schon vorgekommen.«


    Nach diesen Worten schwiegen sie eine Weile. Immer wieder schauten sie auf ihre Hände und strichen über ihre Arme, um sicherzugehen, dass sie nicht träumten.


    »Der Kamin muss in Zukunft stärker befeuert werden«, sagte Bernhard schließlich.


    »Zumindest im Winter«, sagte Rosa. »Emilia und Mischa, ihr zieht am besten bei uns ein. Platz habe ich genug und Leila kann euch zur Hand gehen, wenn ihr Hilfe braucht. Wenn das nicht ausreicht, stelle ich noch ein Mädchen ein. Ihr sollt euch wohlfühlen und so oft wie möglich in den Rosengarten gehen.«


    »Danke, Rosa«, sagte Emilia. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Wir ziehen gerne zu dir, nicht wahr?«


    Mischa nickte.


    »Dann haben wir auch schon eine Hütte für Markus«, sagte Bernadette, aber der winkte ab. »Ich muss erst mein Mädchen fragen.«


    »Kommen wir noch mal auf deine Eltern zurück«, sagte Bernhard. »Wir können einen Boten in dein Dorf schicken und deine Eltern herbitten. Ich würde euch nur ungern gehen lassen. Wir haben Patrizia gerade erst zurück.«


    »Nehmt es mir nicht übel, aber ich habe mehr mit meinen Eltern zu besprechen als nur eine Einladung zu meiner Hochzeit. Außerdem kann ich sie nicht durch einen Boten herbestellen. Ich bin doch kein Königssohn. Nein, das geht wirklich nicht«, sagte Markus.


    »Und wenn ich der Bote bin?«, fragte Lukas.


    »Bleiben immer noch die anderen Dinge«, antwortete Markus.


    »Das hört sich ernst an. Ich hoffe es ist nicht ein dunkles Geheimnis?«, fragte Bernhard.


    »Vielleicht sind deine Eltern froh, wenn sie herkommen können. Mit etwas Abstand redet es sich manchmal leichter!«, mischte Rosa sich ein.


    »Ich verspreche, ein würdiger Bote zu sein«, sagte Lukas.


    »Hmm«, machte Markus.


    »Aber du willst den weiten Weg doch nicht alleine gehen?«, fragte Bernadette zu Lukas gewandt. »Das kommt gar nicht infrage. Ich habe mir in den vergangenen Wochen genug Sorgen machen müssen. Außerdem liegt Markus‘ Heimat außerhalb vom Bärenland. Niemand weiß, was uns dort erwartet.«


    »Es gibt kein Bärenland mehr«, antwortete Bernhard. »Und Markus weiß, was Lukas dort erwartet.«


    Bernadette verschränkte die Arme. »Trotzdem!«


    »Und wenn ich mitgehe, Mama? Dann sind wir Abgesandte von Mühlenau. Ich werde gut auf Lukas aufpassen«, sagte Benjamin grinsend.


    Markus nickte. »Gut. Als meine zukünftigen Verwandten seid ihr eine würdige Vertretung. In dem Falle wäre ich einverstanden.«


    Bernadette musste sich geschlagen geben. Seufzend nahm sie einen Schluck von ihrem Tee.


    »Der Fluch ist gebrochen«, sagte Bernhard. »Wenn alle Bären jetzt Menschen sind, gibt es bald einen großen Tumult im Dorf. Lasst uns frühstücken, solange wir noch Ruhe haben.«


    »Das, mein Lieber«, sagte Bernadette lachend, »ist ganz und gar Bärenmanier.«


    Markus stand auf. »Und jetzt entschuldigt mich bitte. Ich habe eine wichtige Verabredung.« Patrizia sah ihn an. Doch bevor sie etwas sagen konnte, nahm er ihre Hand und zog sie mit sich nach draußen.

  


  
    Jetzt und für immer


    »Wo gehen wir hin?«


    Hand in Hand liefen sie den Mittelweg hinunter in den Finsterwald hinein. Patrizia hatte Gänsehaut. Aber ob von der ungewohnten Kälte oder vor Aufregung, vermochte sie nicht zu sagen.


    »Lass dich überraschen«, erwiderte Markus und lächelte geheimnisvoll.


    Die Sonne meinte es gut mit ihnen, als sie zu Eschagundes Versammlungsplatz kamen. Die kleine Lichtung war von ihren Strahlen umspielt wie ein Festsaal. Markus zog Patrizia zur Mitte, verbeugte sich und streckte ihr seine Hand entgegen. »Darf ich bitten?«


    Sie lächelte erfreut, griff seine Hand, legte ihre Linke auf seine Schulter und schaute ihm in die Augen. »Mit Vergnügen!«


    Diesmal brauchte es keine Anleitung. In Gedanken hörten sie Anton, als säße er auf einem Baumstamm und spielte ihnen auf. Markus führte Patrizia im Takt dieser imaginären Musik über den Platz und sie gab sich seiner Führung hin, bis sie nichts mehr wahrnahm außer ihn, seine Nähe, seinen Duft und seine Wärme. Ihre Körper verschmolzen mit jedem Schritt tiefer ineinander.


    Patrizia spürte seine Hand auf ihrem Rücken, so unmittelbar und stark, dass es sie in Entzücken versetzte. Plötzlich stoppte Markus den Tanz und sah Patrizia in die Augen. »Willst du mich heiraten, Patrizia?«


    »Ja, das will ich.«


    »Jetzt und für immer?«


    »Jetzt und für immer.«


    Sie sahen einander in die Augen bis auf den tiefsten Grund und nichts war dort, das ihre Liebe hinderte. Markus beugte sich hinab und küsste Patrizia, zog sie enger an sich und der Wunsch, sich noch näher zu sein, durchflutete ihre Körper. Markus unterbrach ihren Kuss. Sein Blick hatte sich verändert, seine Augen tasteten über ihren Körper. Patrizia dachte daran, wie er sie in der Frühe angesehen hatte, als sie nackt vor ihm stand. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange und ihr Herz begann zu rasen.


    Markus schob den Träger ihres Kleides zur Seite und seine Lippen folgten der Linie ihres Halses. Ein Schauer lief Patrizia über den Rücken. Nie zuvor hatte sie so empfunden. Und es gefiel ihr, löste das Verlangen in ihr aus, dass er sie mehr berührte. Sie wagte nicht, sich zu bewegen, fürchtete, er würde damit aufhören. Ein leises Stöhnen entglitt ihrem Mund. Markus hörte es und drückte seine Lippen auf ihre. Seine Hand strich über ihren Rücken.


    Atemlos löste Patrizia sich von Markus, griff den Saum ihres Kleides und zog es sich über den Kopf.


    Markus‘ Augen tasteten über ihren Körper, wollten keine Einzelheit verpassen. »Du bist schön«, flüsterte er und zeichnete mit den Händen die Konturen ihrer Brüste nach. Zärtlich küsste er sie. Dann zog er sich seinen Mantel aus, breitete ihn auf dem Waldboden aus und ließ sich darauf nieder.


    Patrizia glitt zu ihm hinunter. Mit zitternden Händen öffnete sie die Knöpfe seines Hemdes und streifte es ihm ab. Markus zog sie in seine Arme zu sich hinunter und seine Haut auf ihrer löste eine neue Welle der Entzückung in ihr aus.


    »Gefällt es dir, ein Mensch zu sein?«, fragte Markus heiser.


    »Es ist unglaublich. Frag mich noch einmal«, flüsterte sie.


    »Willst du meine Frau sein?«


    »Ich will!«

    



    Am Rande der Lichtung standen zwei Waldfeen und beobachteten das Geschehen.


    »Wirklich klug von dir, den Menschen ins Bärendorf zu schicken«, sagte Birkalinde.


    »Trotzdem wäre es beinahe schief gegangen, weil ich zu schnell gehandelt habe«, antwortete Eschagunde.


    »Auch die Königin der Waldfeen macht Fehler. Woher hättest du wissen sollen, dass es falsch war?«


    »Meister Ferrada war nicht da.«


    »Du bist mit Recht Königin, Eschagunde. Als ich entschied, den Bären zum Trost ein langes Leben zu geben, war er auch nicht gekommen. Das hätte um ein Haar ihre Rückverwandlung verhindert.«


    Eschagunde seufzte. »Aber heute haben wir Grund zum Feiern. Lange habe ich mich danach gesehnt, diesen Tag zu erleben.«


    »Und was geschieht jetzt mit dem Stella-Caelo?«


    »Es gibt nur noch eine Möglichkeit.«


    Birkalinde nickte ernst. »Ich bin froh, dass du es auch so siehst.« Sie schaute zum Himmel. »Er hat uns bald zurück.«


    »Ja, er hat uns bald zurück«, lächelte Eschagunde. »Aber für unsere Menschen ist er heute herabgekommen.«


    Patrizia und Markus lagen nackt auf dem Waldboden. Sein Körper bewegte sich rhythmisch auf ihrem. Zeit und Raum um sich hatten sie längst vergessen.


    »Wir sollten sehen, dass die beiden ungestört bleiben«, sagte Birkalinde lächelnd.


    »In solchen Augenblicken beneide ich sie um ihr Menschsein«, antwortete Eschagunde.


    »Heißt das, ich muss auch gehen?«, fragte Lobelius hinter ihnen.


    Eschagunde fuhr herum. »Du bringst mich noch dazu, zu bereuen, dass ich dich wieder erweckt habe«, drohte sie dem Blumenelf mit ihrem Zauberstab.


    »Versteh ich nicht«, antwortete Lobelius und war augenblicklich verschwunden.


    »Ich werde ihn vermissen«, sagte Eschagunde lächelnd und machte sich mit einem Blick zu Birkalinde unsichtbar.

    



    Markus und Patrizia lagen erschöpft und glücklich auf dem Waldboden. Patrizia hatte ihren Kopf an seiner Schulter geborgen und strich mit dem Finger über seinen Bauch. Zwischen den Ebereschen stand eine dichte Nebelwand. In den Zweigen waren ein paar Blaumeisen zu hören, aber der Rest von Eschagundes Versammlungsplatz schwieg.


    »Das ist ein magischer Ort für eine Hochzeit«, sagte Markus und strich mit den Fingerspitzen über Patrizias Rücken. »Schau dich mal um. Ich glaube, hier hat eine Waldfee dafür gesorgt, dass wir alleine sind.«


    »Ich hätte mir keinen schöneren Platz wünschen können, um deine Frau zu werden«, antwortete Patrizia.


    »Bei unserem ersten Tanz habe ich mich in dich verliebt. Ich dachte damals, ich wäre von Sinnen.«


    »Ja, das dachte ich auch. Aber Eschagunde hat gewusst, dass alles so kommen würde.«


    »Ihr Bären hattet Glück, dass ihr eine Waldfee in eurer Nähe hattet. Die hätten wir Menschen auch gebraucht.«


    »Aber wer sagt denn, dass ihr keine hattet?«


    »Jedenfalls wussten wir nichts davon.«


    »Das wusste ich auch nicht«, sagte Patrizia. »Bis ich in den Drachenberg ging.«


    Markus beugte sich über Patrizia. »Egal was kommt, unsere Liebe steht unter einem guten Stern.«


    »Das hast du schön gesagt«, antwortete Patrizia und küsste Markus erneut.

  


  
    Neue Zeit


    Es wurde ein rauschendes Hochzeitsfest. Bernhard hätte es gern stiller gehabt, aber das ganze Dorf wollte dabei sein. Rosa nähte Patrizia ein Brautkleid, das selbst einer Prinzessin den Atem geraubt hätte. Es war eng an den Körper geschnitten, dunkelblau wie der Nachthimmel und mit unzähligen glitzernden weißen Steinen besetzt, sodass es einem Sternenhimmel glich. Die Schultern waren frei und bei jedem Schritt raschelte die Seide, als würde sie über einen herbstlichen Waldboden laufen. Patrizia drehte sich vorm Spiegel hin und her und konnte kaum glauben, was sie sah.


    »Sieht aus, als hätten wir mehr zu feiern als nur meine Hochzeit«, sagte sie zu Rosa, die mit dem Ergebnis sichtlich zufrieden war.


    »Oh ja«, sagte Rosa lächelnd, »und du bist die schönste Braut, die Mühlenau jemals gesehen hat.«


    »Ach, Großmutter, vor allem bin ich die glücklichste Braut«, antwortete Patrizia strahlend.

    



    Markus‘ Eltern kamen mit Patrizias Brüdern ins Dorf. Es gab eine lange Aussprache mit Markus, bei der viele Tränen flossen. Sie waren sichtlich gerührt, als sie Patrizia und ihre Familie kennenlernten. Dass das Bärenland nicht mehr existierte, war eine große Neuigkeit, die rasch jenseits der Grenze die Runde machte.


    Rosa lud sie ein, in ihrem Haus zu wohnen, solange sie mochten. Sie nahmen die Einladung an, aus Tagen wurden Wochen, aus Wochen Monate und letztlich beschlossen sie, für immer in Mühlenau zu bleiben. In Rosas Manufaktur fanden sie Arbeit und am Mittelweg genug Platz für eine eigene Hütte.

    



    Emilia und Mischa erlebten die Hochzeit nicht mehr. Sie zogen bei Rosa ein, die all ihre Kraft und Zeit darauf verwandte, die beiden zu pflegen und ihnen einen schönen Lebensabend zu bereiten.


    »Lass uns alte Leute«, hatte Emilia zu ihr gesagt. »Du musst dich doch um deine Schneiderei kümmern, wo jetzt so viele Kleider gebraucht werden.«


    »Ich muss mich um dich kümmern«, hatte Rosa geantwortet. »Du bist meine Großmutter und nichts ist für mich so wichtig wie du. Die Kleider müssen warten.«


    Emilia wurde bei Jakob beerdigt, so, wie sie es gewünscht hatte. Als sie Jakobs Grab aushoben, erlebten sie eine Überraschung. Es lagen Menschenknochen darin.


    Rosa weinte, als sie es sah. »Ach, Großvater«, sagte sie leise, »du bist nie wirklich weggegangen. Ich vermisse dich sich so sehr!«


    Mischa starb ein paar Tage nach Emilia. Er wurde bei seiner ersten Frau Barbara beerdigt, so hatte er es sich gewünscht.


    Rosa legte einen großen Blumenstrauß in sein Grab. »Danke, Mischa«, sagte sie. »Du warst einmal mein Feind, aber als ich es am nötigsten brauchte, wurdest du mein Freund.«


    Alle Mühlenauer hegten und pflegten ihre Greise, aber es konnte doch niemand verhindern, dass alle gestorben waren, noch bevor der erste Schnee fiel. Sie beerdigten jede Woche, manchmal jeden Tag. Und trotzdem wurde es nie Routine, denn jedem Einzelnen verdankten sie ihre Rückverwandlung und behielten ihn in ihren Herzen. Ging man zum Dorfplatz, musste man an vielen leer stehenden Hütten vorbei. Es war beinahe eine Geisterstadt, aber nur beinahe, denn alle genossen ihr neues Leben. Sie trafen sich jeden Abend unter den Linden und sprachen über die Verstorbenen und über ihre neue Gestalt. Viele wurden enge Freunde, und als der Frühling den Schnee zum Schmelzen brachte, schmolz auch die Trauer und die milder werdenden Tage erwärmten die Herzen.


    Das war die Zeit, in der Patrizia und Markus heirateten. Als letztes Paar wurden sie nach dem Gesetz der Bären und des Dorfes Mühlenau getraut, denn ein neues Ritual war noch nicht gefunden. Das ganze Dorf feierte mit. Jeder trug etwas dazu bei. Das Brautpaar tanzte, begleitet von faszinierten Blicken.


    Markus wurde herzlich in die Dorfgemeinschaft aufgenommen. Nach seiner Hochzeit bat man ihn Bürgermeister zu werden. Freudig stimmte er zu. Aber noch freudiger ging er zu Bernhard in die Lehre.


    »Wer in Mühlenau Bürgermeister sein will, muss den Wald kennen, denn er ist eng mit dem Dorf verbunden«, pflegte sein Schwiegervater zu sagen.


    Es dauerte nicht lange, bis sich die Häuser wieder füllten. Die Nachricht, dass in Mühlenau Platz sei und sich zudem dort gut leben ließ, machte die Runde und zog sogar Menschen von weiter her an.

    



    Als der Sommer zu Ende ging und der Herbst das Laub färbte, erwartete Patrizia ihr erstes Kind. Mit einer heißen Tasse Tee saß sie mit Rosa in deren Wohnzimmer in einem gemütlichen Ohrensessel vor dem Kamin und schaute in das Feuer. »Wie war es bei dir, als du dein erstes Kind erwartet hast?«, fragte sie Rosa, die ihre langen, grauen Haare zu einem Zopf geflochten hatte.


    »Es war sehr aufregend. Damals war ich noch von ganzem Herzen Drachenbraut. Ich bin auf Tumaros geflogen und mein Fell war noch unversehrt. Aber ich war sehr einsam. Tumaros war das Baby egal und ich hatte keine Ahnung, wie es aussehen würde.«


    »Ihm war das Baby egal? Wie kann das sein?«


    »Er hat sich nur für seinen Besitz interessiert. Nichts Anderes war ich für ihn. Ein Besitz.«


    »Das ist furchtbar.«


    »Dein Vater hat am meisten darunter gelitten. Er hatte so viel Abenteuerlust und Bewegungsdrang. Er war klug und neugierig. Das hat dem Drachen überhaupt nicht gepasst.«


    »Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Patrizia. »So ist Papa heute noch.«


    »Und diese Eigenschaften haben den Stein ins Rollen gebracht. So sind wir alle entkommen.«


    »Ich kenne niemanden, der so frei ist wie du, Großmutter. Kaum zu glauben, dass du mal eine Gefangene gewesen bist.«


    »Ich kann es selbst kaum noch glauben. Das Sternenlied war mein Trost.«


    »Ich habe dich es lange nicht singen gehört.«


    Rosa rührte in ihrem Tee. »Die Melodie weiß ich noch, aber singen höre ich die Sterne nicht mehr, seit ich ein Mensch bin. Es ist eigenartig.«


    »Wirklich? Du hörst es nicht mehr? Wärst du dann lieber wieder ein Bär?«


    Sie schauten sich einen Moment schweigend an.


    »Für nichts auf der Welt«, sagte Rosa. »Mensch zu sein, ist das Kostbarste, das wir haben.«

  


  
    Sternenreise


    Der Mond leuchtete voll und rund, keine Wolke trübte den Sternenhimmel. Das Schlafzimmer von Markus und Patrizia war in ein fahles Licht getaucht. Es war eine der Nächte, die magische Wesen, ob sie nun gut oder böse waren, aus ihrer Tarnung lockte und sie sich frei zeigen ließ. Es war eine der Nächte, in denen Wunder geschahen oder großes Unheil.


    Patrizia erwachte. Die Traumbilder verschwanden ins Vergessen. Sie lauschte Markus regelmäßigen Atemzügen. Das Fenster stand offen und der Wind spielte mit den Vorhängen. In der Ferne sah man die schwarzen Zacken des einsamen Berges über dem Finsterwald thronen. In solchen Nächten hatte Rosa das Sternenlied gesungen.


    Patrizia stand auf und ging zum Fenster. Eine frische Brise wehte ihr ins Gesicht und sie sog die kühle Luft tief in ihre Lungen. Sie lauschte den Geräuschen der Nacht. Aber es war still. Erwartungsvoll still, als würde die Welt den Atem anhalten.


    Markus drehte sich um. Patrizia betrachtete sein Gesicht. Entspannt lag er dort, entführt in einen herrlichen Traum.


    Sie schlüpfte in ihr Kleid, griff ihren Mantel und schlich nach draußen. Instinktiv duckte sie sich, als über ihrem Kopf eine Fledermaus kreiste.


    Patrizia fühlte ihr Herz brennen, in tiefer Sehnsucht nach den Sternen, wie sie es in solchen Nächten immer fühlte, seit ihr Herz mit dem Stella-Caelo geleuchtet hatte. Sie schaute zum Finsterwald. Erst jetzt sah sie, dass die Sterne heller waren als gewöhnlich, sogar sehr viel heller. Über dem Wald lag ein Leuchten, ein Schleier aus Licht mit rotem, grünem und blauem Farbspiel. Zauber lag in der Luft.


    Patrizia holte ihre Stiefel, zog den Mantel enger um sich und ging den Mittelweg hinunter. Die Bäume warfen im Mondlicht lange Schatten. Immer stärker zog es sie. Eilig, beinahe im Laufschritt, betrat sie den Wald. Kein Rascheln, kein Knacken, kein Flügelschlag, kein Waldkauzschrei war zu hören. Nur ihr eigener Atem und ihre Schritte durchbrachen die Stille. Unbeirrt lief sie weiter, unsichtbar begleitet von tausend Augenpaaren.


    Es wurde heller im Wald. Nicht vom kommenden Tag und der aufgehenden Sonne, nur vom Lichtschein, der Eschagundes Versammlungsplatz erhellte. Patrizia hielt inne und näherte sich zögernd. Am Rand zwischen den Bäumen blieb sie stehen.


    Die Waldfeen standen in der Mitte des Platzes im Kreis, hielten sich an den Händen und bewegten sich langsam mal nach links und mal nach rechts. Sie trugen nicht ihre Blätterkleider, sondern lange, weiße Gewänder, die leuchteten, als wären sie ein Teil der Sterne. Auf ihren Häuptern lagen silberne Kronen, umgeben von einem glühenden Kranz.


    Ihre Füße bewegten sich mit kleinen Schritten auf und ab, einem festen Muster folgend. Sie sangen ein Lied, so fremd und schön, wie aus einer anderen Welt, mit Tönen, die kein irdisches Wesen zuvor vernommen hatte. Und doch, mit längerem Zuhören erkannte Patrizia in kurzen Passagen das Sternenlied. Die Erkenntnis, dass diese Melodie, die für sie immer das Größte, Schönste und Unerreichbarste auf Erden war, nur ein winziger Teil einer gewaltigen Symphonie war, die alle Vorstellung tausendfach übertraf, durchströmte Patrizia mit Ehrfurcht und Staunen. Wir sind nur ein Sandkorn am Strand eines riesigen Ozeanes, dachte sie.


    Eine der Waldfeen trug eine goldene Krone. Patrizia erkannte Eschagunde, die in dem Tanz den Takt vorgab, deren Lippen das Lied formten, das ihre Körper mit der Melodie verschmelzen ließ.


    Patrizia konnte den Blick nicht mehr davon lassen, sog das Bild in sich auf und fühlte ihr Herz brennen. Das Licht schien von den Kleidern der Waldfeen zu kommen, doch bei genauerem Hinsehen wurde sie gewahr, dass die eigentliche Lichtquelle sich in der Mitte des Kreises befand.


    Dort lag eine leuchtende Kugel, deren Strahlen den ganzen Platz erhellte. Der Stella-Caelo, durchfuhr es Patrizia. Es ist der Stella-Caelo. Sie wollen ihn zurück zum Himmel schicken. Ihr Herz wehrte sich gegen den Gedanken, dass er für immer verschwinden sollte. Sie regte sich, machte Schritte auf die Versammlung zu und lief gegen eine unsichtbare Mauer. Benommen blieb sie stehen, streckte tastend die Arme aus, fühlte aber keinen Widerstand. Kopfschüttelnd versuchte sie es erneut und lief wieder gegen die Mauer. Sie lassen mich nicht hinein, dachte sie und spürte einen Stich im Herzen.


    Neben ihrem rechten Ohr hörte sie leises Kichern. Abrupt wandte sie den Kopf.


    »Lobelius! Wo kommst du her? Bist du schon lange hier?«


    Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Du kommst hier nicht durch. Keine Störung, hat Eschagunde gesagt.«


    Sie hielt ihm die Hand hin und der Blumenelf nahm darauf Platz. »Warum denn nicht? Was haben die Waldfeen vor? Zaubern sie den Stella-Caelo an den Himmel zurück?«


    »Nein, das können sie nicht mehr. Ihre Zauberkraft reicht nicht.«


    »Heißt das, er bleibt hier?«


    Lobelius schüttelte den Kopf. »Nein, er geht zurück.«


    Patrizia sah, dass es ihm zusetzte. »Und wie geht er zurück?«


    »Er wird getragen.«


    »Von wem?«


    »Die Waldfeen.«


    »Du hast gesagt, sie können es nicht mehr.«


    »Nicht zaubern. Sie tragen ihn.«


    »Wie kann man einen Stern zum Himmel tragen?«


    »Du wirst es sehen.«


    Patrizia sah zu den Feen hinüber, deren Tanz an Tempo zunahm. Eine Ahnung stieg in ihr auf. »Und was geschieht mit den Waldfeen, wenn sie ihn hinauftragen? Kommen sie zurück?«


    Lobelius schüttelte den Kopf.


    Patrizia verstand, dass es genau das war, was den Blumenelf betrübte. »Lass uns hingehen. Sie dürfen das nicht tun. Wir brauchen sie.«


    »Geh hin und sag es ihnen.« Lobelius schürzte die Lippen und schaute Patrizia an. Mit einem Ruck rannte sie auf den Versammlungsplatz, direkt gegen die unsichtbare Mauer. Taumelnd konnte sie sich gerade noch halten und drehte sich empört zu Lobelius um. »Du hast gewusst, dass ich nicht hinkomme.«


    »Du auch.«


    »Ach, Lobelius!« Patrizia rieb sich die schmerzende Stirn. »Was soll aus uns werden ohne die Waldfeen? Wir sind schutzlos ... verloren.«


    Lobelius nahm ihre Nase zwischen beide Hände. »Aber nicht doch!«


    Patrizia sank ins Gras und stützte die Hände auf. Tränen liefen ihre Wange hinunter.


    Der Blumenelf setzte sich auf eines ihrer Knie. »Nicht weinen, kleine Menschenfrau.«


    »Was geschieht mit den Waldfeen am Himmel? Sterben sie?«


    »Wer weiß? Soweit ich es weiß, verwandeln sie sich in Sterne.«


    »Sterne? Sie verwandeln sich in Sterne?«


    »Wenn wir Glück haben, können wir sie sehen.«


    Patrizia schaute wieder zu den Waldfeen mit ihren leuchtenden Gewändern. »Warum kann der Stella-Caelo nicht hierbleiben? Die Waldfeen können ihn doch bewachen und sie können ihn gebrauchen, um Feinde abzuwehren.«


    Lobelius schüttelte den Kopf. »Ihr Menschen habt noch viel zu lernen. Sie müssten ihre ganze Kraft dafür verwenden, den Stella-Caelo zu bewachen und trotzdem wäret ihr ständig in Gefahr. Es darf nicht noch einmal geschehen, dass eine Hexe den Menschen ihre Gestalt raubt.«


    »Aber sie können doch nicht ihr eigenes Leben geben für unseres. Das ist es nicht wert.«


    Der Blumenelf schaute ernst. »Du hast keine Ahnung, wer ihr seid, nicht wahr? Jedes einzelne Menschenleben ist es wert. Nur darum gehen die Waldfeen.«


    »Und was wird dann aus uns?«


    »Es wird eine neue Zeit kommen. Es ist nur eine Wende.«


    »Und was ist mit dir, Lobelius? Gehst du auch weg?«


    »Nicht sofort. Nicht, solange ich Sternenstaub habe.«

    



    Das Lied der Waldfeen verstummte und ihr Tanz stoppte. Patrizia stand auf und ging bis zur unsichtbaren Mauer an das Geschehen heran. Die Luft auf der Lichtung schien zu glitzern. Bei näherer Betrachtung sah Patrizia, dass sich Tausende Glühwürmchen versammelt hatten und im Mondlicht tanzten.


    Der Feenkreis öffnete sich zum Norden. Ein alter Mann, ganz in Weiß gekleidet, mit langem Bart und schneeweißem Haar, trat in die Lücke. Er war uralt und stand aufrecht, stark wie ein Krieger, als hätte er keine Zeit gesehen. Die Feen verneigten sich vor ihm mit einem tiefen Knicks. Er beantwortete die Begrüßung mit einem bedächtigen Kopfnicken. Die Feen erhoben sich wieder. Alle Augen waren auf den weißen Mann und auf Eschagunde gerichtet.


    Er deutete Eschagunde eine Verbeugung an. »Ihr habt klug gewählt, Königin der Waldfeen«, hörte Patrizia ihn sagen. Da erkannte sie ihn. Den alten Mann, in dessen Hütte sie Unterkunft und Brot bekommen hatten, Meister Ferrada, den eisernen Wächter der Zeiten.


    Eschagunde verneigte sich. »Euer Erscheinen erst macht mein Handeln zu einer klugen Tat, Meister Ferrada.«


    »Ihr unterschätzt Euer Können, werte Königin.« Und dann sah Meister Ferrada über die Feen hinweg direkt zu Patrizia. Ihre Blicke trafen sich. Sie war plötzlich keine Zuschauerin am Rande mehr, sondern im Zentrum seiner Aufmerksamkeit. Seine Augen leuchteten in tiefstem Blau. Er drang in ihr Herz und füllte sie mit Trost.


    Stille trat ein. Alle Augen richteten sich auf die Mitte. Eschagunde nahm ihren Zauberstab und streckte den Arm aus. Das Eschenblatt an seiner Spitze strahlte auf. Die anderen Waldfeen folgten ihrem Beispiel. Ein Lichtband wanderte von Zauberstab zu Zauberstab, entzündete das Licht in jedem einzelnen, bis der Kreis sich schloss. Die Feen gingen abwechselnd einen Schritt vor und zurück. Es entstand ein Zickzackmuster, gleich einem Stern. Langsam senkten sie ihre Arme, legten die Zauberstäbe auf den Boden und fassten sich an den Händen.


    Patrizia hielt den Atem an. Sie wagte nicht, sich zu regen, fürchtete diesen magischen Augenblick zu zerstören.


    Der Platz strahlte auf. Taghell war er erleuchtet. Wieder stimmte Eschagunde eine Melodie an. Ihre Feenschwestern fielen mit ein. Patrizias Herz begann zu rasen. Diese Melodie aus der Weite des Sternenzeltes hallte in ihrem Herzen wider. Sie fasste an ihren Bauch und fühlte das Kind in sich strampeln, als würde es zu der Melodie tanzen.


    Der Stella-Caelo strahlte immer heller. Schon musste man den Blick von ihm abwenden. Die Kleider der Feen schienen sich mit ihm vereinen zu wollen. Sie gingen einen Schritt auf ihn zu, über das Lichtband ihrer Zauberstäbe hinweg. Langsam, mit rhythmischen Schritten näherten sie sich dem Stern, bis sie direkt vor ihm standen. Alle zehn Hände der Waldfeen senkten sich zu Boden, bildeten eine Schale, in der sie ihn gemeinsam zum Himmel hoben. Dann blitzte es auf. Der Stella-Caelo glühte, als würde man direkt in die Sonne schauen.


    Patrizia schloss die Augen, aber das reichte nicht. Sie hielt sich die Hände vors Gesicht und noch immer fühlte sie sich geblendet. Schließlich sank sie auf die Knie, verbarg ihren Kopf in ihrem Schoß und verharrte.


    Das Sternenlied verstummte. Stille trat ein, nicht erwartend wie zuvor. Es war die Ruhe nach dem Sturm. Patrizia wusste, dass es vorbei war, aber in ihren Augen war es noch hell. Sie wagte nicht aufzublicken, bis ihre Hände nass wurden von ihren Tränen und ihre Nase lief.


    Die Lichtung war in gräuliches Licht getaucht. Die Nacht wollte noch nicht gehen, aber der neue Tag kam und zeigte sich in einem feinen Streifen am Horizont, zwischen den Bäumen nur mit Mühe zu sehen. Über dem Wald stand der Sternenhimmel noch immer dunkelblau und geheimnisvoll, wie seit Anbeginn der Zeiten.


    Patrizia stand auf. Die unsichtbare Mauer war verschwunden. Langsam ging sie zur Mitte des Platzes, wo vor wenigen Minuten noch die Feen gestanden hatten. Auf dem Boden sah sie Äste liegen, im Zickzack angeordnet wie ein Stern. Sie hob einen Eschenzweig auf und strich zärtlich mit ihren Fingern darüber.


    »Lebwohl, Eschagunde«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.


    Sie drehte sich um und blickte in das Gesicht von Meister Ferrada. Dort stand er, nicht mehr im weißen Gewand, sondern in der alten schwarzen Hose und dem schmutzigen Hemd, so wie sie ihn auf dem Berg gesehen hatte. Er lächelte.


    »Bewahre in deinem Herzen, was du gesehen hast«, sagte er und seine blauen Augen schauten gütig.


    »Werden sie wiederkommen, die Waldfeen?«, fragte Patrizia.


    »Schau in den Himmel, dann siehst du sie.«


    Patrizia schaute und sah ein Sternenbild aus elf Sternen, das die Gestalt eines Eschenblattes ahnen ließ. Ihre Tränen versiegten. »Sie sind dort, nicht wahr? Aber kommen sie zurück? Irgendwann?«


    »Das kann man nicht sagen, mein Kind. Die Zeit wandelt sich. Die kommende Zeit wird ohne Waldfeen sein.«


    »Und wenn wir wieder in Gefahr geraten? Wer hilft uns dann?«


    Meister Ferrada lächelte. »Horche auf dein Herz, Patrizia. Dort liegt die Antwort verborgen. Das Leben kennt immer nur eine Richtung. Und die geht vorwärts.«


    Patrizia wollte noch etwas fragen, aber Meister Ferrada war verschwunden. Am Horizont erschien ein feuerroter Streifen, der bald den ganzen östlichen Himmel erfasste, wie ein Abschiedsgruß.


    Patrizia hob die Zweige der Waldfeen auf, betrachtete sie seufzend und wandte sich zum Gehen. Lobelius winkte ihr nach, aber sie sah ihn nie wieder, denn Blumenelfen zeigen sich den Menschen nicht.

    



    »Wo bist du gewesen? Ich habe mir Sorgen gemacht!«, fragte Markus, als sie die Hütte betrat. Patrizia stellte die Zweige in eine Vase. Dann setzte sie sich an den Tisch. Kaffeeduft erfüllte den Raum, Weißbrot und Honig standen bereit. Markus schenkte seiner Frau ein und stellte die Tasse vor sie. Besorgt musterte er ihr Gesicht und strich zärtlich eine Haarsträhne heraus. »Hast du geweint?«


    Patrizia nickte. »Ja, habe ich. Ich bin tieftraurig und trotzdem froh. Es ist eigenartig.«


    »Was sind das für Zweige?«


    »Es sind die Zauberstäbe der Waldfeen.«


    Markus hob die Augenbrauen. »Erzähl mir, was passiert ist.«


    Patrizia erzählte. Kein Detail ließ sie aus. Markus wünschte, er wäre dabei gewesen.


    »Ich habe fast mein ganzes Leben ohne eine Waldfee verbracht und trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass sie weg sind«, sagte er.


    »Wir müssen auf unser Herz hören, wie Meister Ferrada gesagt hat. Er zumindest ist nicht weg, auch wenn wir ihn wahrscheinlich nie wieder sehen werden. Aber das Sternenlied werden wir unseren Kindern beibringen. Diese Melodie muss bei uns bleiben. Sie darf nicht verloren gehen.«


    »Ja«, sagte Markus. »So machen wir es.«

    



    Jeden Morgen stellte Patrizia eine Brotkrume mit Honig auf einem kleinen Teller auf die Fensterbank. Immer wenn sie nicht hinsah, verschwand er. Sie wusste, dass Lobelius ihn gerne aß und das Wissen, ihn in der Nähe zu haben, gab ihr Trost. Manchmal, wenn sie allzu viel Sehnsucht nach Eschagunde hatte, sprach sie mit ihm und wusste, dass er ihr zuhörte.


    Die Zauberstäbe der Waldfeen pflanzte Patrizia in ihren Garten. Jeden steckte sie einzeln in die Erde, angeordnet im Kreis. Alle wuchsen an und es dauerte nicht lange, bis junge Bäume den Platz umringten. So schuf sie sich einen Feenversammlungsplatz in ihrem Garten. In ihrem tiefsten Inneren wusste sie, dass auch Eschagundes Versammlungsplatz vor Urzeiten auf diese Weise entstanden war. Das gab Patrizia die Gewissheit, was auch kommen würde, der Herr der Zeiten wachte darüber.


    Aber am meisten Trost fand sie, wenn sie in sternenklaren Nächten bei Rosa im Rosengarten saß, das Sternenlied sang und die elf Sterne am Himmel im Sternenbild Esche beobachtete. Einer leuchtete besonders hell und jedes Mal rätselte Patrizia, ob es der Stella-Caelo war oder Eschagunde.


    Und wer weiß, vielleicht fällt mal wieder ein Stern vom Himmel und die zehn Sterne folgen ihm, damit kein Unheil geschieht, wenn er in falsche Hände gerät.
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